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  Erstes Kapitel


  NICHTS GEHT ÜBER EINE „FIXE IDEE" ...


  Dem wollen wir beibringen, friedliche Gents zu beschleichenl — Halbohr knurrt . . . eine alte Donnerbüchse schweigt . . . und ein Colt mit Stempel wird erobert — Von Gangstern und Filmleuten — Mrs. Poldi erhält ein Filmangebot, will aber keine komische Alte sein — Borsty sucht seinen Herrn und ein Colt seinen Besitzer — John Watson in Nöten — Wirbel auf der ganzen Linie — Der „Kaiser vom Hollywood" wird ,gekrönt' — Hut und Zwangsjacke... eine Arznei gegen Sonnenstich 1 — Eisenbahnüberfall? Wieder so eine blödsinnige Marotte von diesem ! Watson! — Der Doc meint: 'ne harmlose Sache —


  


  „So, Boys! Habt ihr nun alles kapiert?"


  Der Mann, der diese Frage stellte, war etwa 40 Jahre alt und mit Baskenmütze, einem knallgelben, malerisch um den Hals geschlungenen Schal, grüner Weste, Texashemd, grauer Flanellhose und braunen Halbschuhen angetan; er hielt einen Sprechtrichter in der rechten, eine dicke Zigarre in der linken Hand, und seine blauen Augen funkelten vor Vergnügen.


  „Alles kapiert, Mr. Rickard!" nickte Pete. „Das wird 'ne prima Sache. Fein, daß Sie an uns gedacht haben!"


  „Na", meinte der Gentleman und blies den Rauch seiner Havanna wohlgefällig über das Buschwerk, „das ist doch selbstverständlich. Wenn hier in Somerset ein Großeinsatz stattfindet, müßt ihr natürlich dabei sein. Wie stark seid ihr denn? Laßt mal sehen! Da bist du, Pete, und da ist auch der Sam, genannt Sommersprosse; ferner Conny Gray, Johnny Wilde, Andy Rothermere, Bret Halfman, Tuffy Dunn —"


  „Mensch, Mr. Rickard", fiel Sam begeistert ein, „sogar unsere Namen kennen Sie!?"


  „Nicht alle. Aber die der Hauptakteure sind mir geläufig; auch du, Joe Jemmery, kleiner Regenwurm, bist mir ein Begriff. Ein rundes Dutzend also! Hm ... Ich könnte eigentlich noch mehr gebrauchen. — Hallo! Was macht denn der Hund da?"


  Pete legte beschwichtigend die Hand auf den Kopf seines getreuen Halbohr, der auch mit von der Partie war und plötzlich ein drohendes Knurren ausgestoßen hatte.


  „Keine Sorge, Mr. Rickard. Nichts Besonderes. — Aber was Sie da eben sagten: wenn Sie noch mehr Boys verpflichten wollen ... soll ich einen Brief nach Mexiko schreiben, Hacienda Huelva bei Arizpe, und meinen Freund Carlos mit seiner Schar herbeordern? Sie wissen doch: Wir nennen uns den .Bund der Gerechten', und unsere mexikanischen Freunde bilden den ,Bund der Tapferen'. Wir haben auch schon Krieg miteinander geführt, aber nur so zum Spaß; im Ernst halten wir stets zusammen."


  Das Gespräch fand an einem sonnigen Vormittag statt, und zwar dort, wo das Daly Water, nicht weit von Somerset entfernt, in den Red River mündet. Die Jungen lagerten im Halbkreis auf dem grasbestandenen Boden, während ihre Pferde weiter draußen auf der Prärie weideten; hinter den Boys aber erhoben sich dichte Büsche, die in ein Wäldchen übergingen, und vor dem Bund der Gerechten stand breitbeinig Mr. Rickard und nickte befriedigt.


  „Schön, Pete. Die Mexikaner sollen nur kommen. Alle Kosten übernehme ich natürlich. Sie werden ja reichlich wieder eingeholt — unberufen, toi, toi, toi! Denn wenn sich meine Erwartungen erfüllen, gibt's einen Bombenerfolg. Ein Zugüberfall bringt stets reiche Beute!"


  Im Gebüsch hinter den Jungen regte sich etwas; jenes Etwas, das auch schon Halbohrs Mißfallen erregt hatte. Pete hielt einen kleinen Spiegel zwischen den Fingern, und darin beobachtete er seit geraumer Zeit schon, wie sich Zweige und Blätter bewegten und zwei Augen mißtrauisch zu ihnen herüber schielten.


  "Au, Mann, ja, ein Überfall!" jubelte Sam. „Ich übernehme natürlich die Spitze! Yipee, Yipee und dann drauflos, daß die Schwarten knacken. Sie sollen mal sehen, Mr. Rickard, wie wir die Kerls in die Pfanne hauen! Da bleibt kein Auge trocken!"


  Der Gentleman mit dem gelben Halstuch schüttelt? den Kopf.


  „Leider muß ich dich enttäuschen, Sam. Ihr Jungen sollt nur den Rahmen für die Handlung abgeben, Reiterkunststücke vorführen und Fährten suchen; den Überfall selbst führen meine Leute aus."


  „Och! Warum denn das?" protestierte Joe Jemmery. „Das würde uns doch so 'nen Spaß machen. Sag du was, Pete! Aber — bei Quetzalcoatl, dem Gott der Azteken! Warum stierst du eigentlich ein Loch in deine Handfläche?"


  


  Der Häuptling des Bundes der Gerechten steckte seinen Spiegel in die Tasche; ein fröhliches Grinsen glitt über sein Gesicht.


  „Ich dachte nur angestrengt nach, Joe. — Also wie war das, Mr. Rickard? Wir sollen den Überfall nicht machen? Schade, wo wir doch so fabelhafte Westmänner sind. Soll ich Ihnen mal eine Probe geben?"


  „Natürlich! Du wieder!" rief Sam entrüstet. „Was heißt hier Probe? Was du kannst, habe ich schon längst auf den Teller gelegt. Aber was ich noch sagen wollte, Mr. Rickard: Warum haben Sie eigentlich diese Kanone da ständig in der Hand? Glauben Sie, daß unsere Opfer schon in Sicht sind?"


  Lloyd Rickard lachte laut auf.


  „Es ist keine Kanone, Sommersprosse, sondern ein Megaphon. Du weißt ja, das gehört zu den Requisiten meines Berufs, und ich schleppe es aus alter Gewohnheit mit mir herum. Ich habe nun mal viele Menschen zu dirigieren; dazu muß ich mich eben auch auf weite Entfernungen verständlich machen können."


  „Aha, aha!" sagte Sam, von seiner Begeisterung ganz hingerissen. „Zum Beispiel, wenn der Zug anrollt, dann brüllen Sie mit der Stimme eines rasenden Grislybären: ,Alle Mann los! Keine Gnade!' Und schon fegt alles dahin wie die wilde Jagd; Schüsse krachen, Messer blitzen, ein gräßliches Angstgeschrei gellt zum Himmel, und was vom zuckenden Stahl verschont bleibt, schmückt zitternd den Marterpfahl."


  Conny Gray jauchzte vor Vergnügen.


  „Mensch, Sommersprosse, dich hat's wohl wieder gepackt! Sie dürfen ihm das nicht übelnehmen, Mr. Rickard.


  


  Die Phantasie geht mit ihm mal wieder durch, und dann springt er im Galopp über die höchsten Wolkenkratzer."


  Die Zweige im Gebüsch schwankten abermals, und der Mann, dem die beiden lauernden Augen gehörten, brummelte erregt vor sich hin: „Na, da bin ich ja zur rechten Zeit gekommen! Zugüberfall! Keine Gnade! Skalpmesser und Marterpfahl! Ich schleiche mich jetzt zurück und mache Meldung. Und dann ... — Alle guten Geister!" Der Späher drückte jäh sein Gesicht in > Moos, weil er sein letztes Stündlein gekommen glaubte. Sein Atem stockte; ein eiskalter Schauer rieselte seinen Rücken herab.


  „Pete!" rief im gleichen Augenblick Mr. Rickard. „Was tust du da?" Halbohr knurrte abermals und ließ sich kaum noch von seinem Herrn davon zurückhalten, einen Satz ins Gebüsch zu tun.


  Auch die anderen Jungen staunten. Denn was ihr Häuptling da trieb — anscheinend war es ihm im Oberstübchen zu warm geworden.


  „Kerl, Mann!" stieß Sam hervor. „Nun laß schon die Angeberei! Was soll der Blödsinn?"


  Pete winkte ungeduldig ab. Er hatte sich mit einer plötzlichen Bewegung am Boden umgedreht, so daß er jetzt zum Gebüsch hinüber schaute, ein langes Gewehr an seinen Oberschenkel gelegt.


  „Ich wollte Ihnen doch nur eine Probe unseres Könnens geben, Mr. Rickard. Fein, daß Sie uns diese Doppelbüchse als Geschenk mitgebracht haben. Damit führe ich Ihnen jetzt vor, was die Westmänner früher den Knieschuß nannten. Wenn da nämlich ein Kundschafter im Gebüsch lag, und der sollte unauffällig in die ewig?;i


  


  Jagdgründe befördert werden, dann tat man so, als spielte man mit der Waffe, legte sie im Sitzen an den Oberschenkel, so daß die Mündung nach vorn über das Knie hinausragte, nahm genau Ziel und —"


  „Nicht schießen!" brüllte eine angsterstickte Stimme aus dem Dickicht.


  Mr. Rickard prallte zurück, und Petes Freunde sprangen erschrocken auf: keiner von ihnen hatte bemerkt, daß sie seit zehn Minuten belauscht worden waren. Auch der „Kundschafter" schnellte hoch und stürzte Hals über Kopf durch das Gestrüpp davon. Aber Halbohr war schon mit wildem Gebell hinter ihm her.


  „Halbohr!" schrie Pete, der sich nun gleichfalls erhob. „Zurück!"


  Ein Schrei gellte aus den Büschen: „Loslassen, du Biest!" Ein wütendes Hundeknurren antwortete. Ein neuer Befehl Petes: „Hierher! Sofort!" Dann war die lange Gestalt des Fremden im Wald am Daly Water untergetaucht. Halbohr stellte sich bei seinem Herrn wieder ein, im fletschenden Maul einen patronengespickten Gurt, an dem eine Revolvertasche mit einem daraus hervorragenden Coltgriff baumelte.


  Das alles hatte sich in wenigen Sekunden abgespielt. Mr. Rickard war noch so verblüfft, daß er kein Wort herausbrachte. Um so lauter schallte das Geheul von Petes Freunden, und am allerlautesten wetterte Sommersprosse.


  „Hinterher! Warum hast du den Hund zurückgerufen, Pete? Du mußt doch auf dem Kien sein, Mensch! Köpfchen, Köpfchen! Fangt den Kojoten! Zu den Pferden, Boys! Aufgesessen! Die Lassos raus! Den Wald umzingeln! Dem wollen wir beibringen, friedliche Gents zu beschleichen!"


  Er rannte auch bereits zu Wind, seinem Hengst, als ihn Pete am Arm zurückhielt.


  „Mach keinen Quatsch, Sommersprosse! Du hast wohl nicht erkannt, wer der Mann war, he?"


  „Habe ich wirklich nicht. Aber du bestimmt auch nicht. Schließlich haben wir ja nur seine schöne Rückfront bewundern dürfen."


  Conny und Andy schlugen unterdessen vor Lachen im Gras Purzelbäume.


  „So 'ne feige Beutelratte!" rief Conny. „Wo doch die alte Donnerbüchse nur aus Holz ist! Und selbst wenn sie echt wäre, hätte heutzutage kein Mensch mehr Kugeln dafür. Wie alt könnte das Original wohl sein, Mr. Rickard? Doch über hundert Jahre?"


  „So ungefähr", versetzte der Gent, der erst jetzt seine Sprache wiederfand. „Ich schenkte euch die Nachbildung doch nur, weil ich gehört habe, daß ihr ein Museum für die Geschichte von Arizona anlegen wollt, und die ersten Kolonisten hier im Lande solche Waffen trugen. Wer war der Kerl denn?"


  „Darüber später", winkte Pete ab. „Ich will nur kurz erklären, daß ich schon vor einer Viertelstunde, als wir uns hier lagerten, eine Gestalt im Gebüsch bemerkte und dann durch meinen Taschenspiegel heimlich im Auge behielt. — Na, und wer es war? Wenn ich mir so den Colt ansehe, dann muß ich feststellen ..."


  „Tatsächlich! Ein richtiger Colt!" rief Mr. Rickard überrascht. „Alle Wetter, dein Hund hat übrigens ein nettes Gebiß — ich sehe es an dem Gurt, den er dem armen Teufel glatt vom Leibe gerissen hat."


  „Dann mußte ich feststellen", fuhr Pete schmunzelnd fort, „daß es ein alter Freund von mir war. Und meine Kampfgenossen hier sind der gleichen Meinung; ich merke an ihren verwegenen Gesichtern, daß bei ihnen gerade der Cent gefallen ist."


  „Nee! Was du nicht sagst?" rief Sam. „Wenn's doch einer von unseren Feinden ist, dann kannst du ihn gar nicht kennen; .Freund' aber ist auf jeden Fall dummes Zeug."


  „Von welchen Feinden denn, du Oberköpfchenbesitzer?" höhnte Andy. „Hör mal, Spinner, nimmst du wirklich alles für bare Münze, was uns Mr. Rickard erzählt hat, oder stellst du dich nur so dumm?"


  Sam schnaubte wie ein gereizter Bison, besann sich aber, daß er in seinem Übereifer wieder einmal Spiel mit Ernst verwechselt hatte, und betrachtete, statt im Zorn aufzulodern, den erbeuteten Sixshooter. Nur für eine Viertelsekunde. Dann lachte er schallend auf, hüpfte auf einem Bein durch die Gegend und rief immer wieder einen Namen, der in ganz Südarizona stadtbekannt war.


  Mr. Rickard stimmte nun auch in die allgemeine Heiterkeit ein. „So, der war's, Boys? Na, von dem habe ich genau so viel in den Zeitungen gelesen wie von euch. Ein netter Anfang! Komme ich da gestern spät abends nach Somerset, treffe euch Jungen heute morgen programmmäßig an eurem Versammlungsplatz, überreiche euch das Gewehrmodell als Geschenk und werbe euch für meine Dienste an, und schon sind die Heuschrecken am Tanzen. So was kann auch nur hier passieren, glaube ich."


  „Hier passiert noch viel mehr", meinte Pete. „Passen Sie mal auf, Mr. Rickard, was wir jetzt erleben werden. Wenn das nicht ein nettes Abenteuerchen gibt, dürft ihr mich zeitlebends Jimmy Watson schimpfen."


  Nein, ein Abenteuerchen gab es nicht, sondern ein echtes Abenteuer. Und es begann schon am gleichen Tage.


  *


  Mr. Tunker, der Sheriff von Somerset, saß friedlich und nichts Böses ahnend am Schreibtisch und brachte für die Countyverwaltung in Tucson einen Bericht über die letzten Viehdiebstähle zu Papier, als John Watson, sein Adlatus, colt-, hut- und atemlos ins Office gestürmt kam.


  „Sheriff! Eine schöne Bescherung! Es geht schon wieder schaurig rund! Wir müssen sofort die Eisenbahnverwaltung alarmieren! Der Bund der Gerechten und ein fremder Kerl — und die Mexikaner sind auch im Anmarsch. — Ich hatte bereits ein schweres Gefecht mit der Bande — aber sie sollen kniefällig um Gnade am Busen winseln! Schließlich habe ich noch einen Colt in Reserve. Und sie sind ja Gott sei Dank auch bewaffnet. Wenn wir auf Diensteid treu zusammenhalten ..."


  Der Hilfssheriff wollte sich bei den letzten Worten auf einen Stuhl fallen lassen, verfehlte aber in der Eile die Sitzgelegenheit und kam so schwer auf den Boden, daß die Dielen stöhnten.


  „Verdammt!" brüllte er. „So'n gemeiner Trick! Was war das? Haben die Halunken mich schon erwischt?!' Er raffte sich auf, sah scheu zur Tür und flüchtete für alle Fälle zu seinem Vorgesetzten hinter den Schreibtisch.


  „Ja, ja, Mr. Tunker! Nun stieren Sie mich nicht so an, als wäre ich ein frisch aus dem Ei gekrochenes Pantherküken. Es sind ja nicht nur der Pete und seine Standesgenossen. Sondern der Kerl, dieser Rickard, hat noch mehr Strolche hinter sich — Erwachsene offenbar, die den Angriff ausführen sollen. Die ..."


  „Wer?" rief der Sheriff aufspringend. „Mr. Rickard? Der Filmregisseur?"


  „Mir egal, was so'n Bahnräuber für 'n Nebenberuf hat. Requisitionen hat er auch mitgebracht, vor allem so'n unheimliches Biest mit Namen Magiphon. So daß .. >


  „Ganz klar, daß er Requisiten braucht. Was ist denn dabei?"


  Watson wischte sich, nach Worten ringend, mit dem Hemdärmel den Schweiß von der vom Eifer gefurchten Stirn.


  „Wenn da nichts dabei sein soll, Mr. Tunker, dann singe ich meinen Schwanengesang und verstehe die Welt nicht mehr. Requisitionen! Ich weiß zwar nicht hundertprozentig, was ich darunter verstehen soll, aber wenn Sie den Kerl mit seiner grinsenden Fiesionomage gesehen hätten —"


  „Physiognomie meinen Sie wohl, lieber Watson."


  


  „Meinetwegen auch so, natürlich. Wenn Sie den aber gesehen hätten, dann trauten Sie ihm buchstäblich alles zu. Sam Dodd, dieser Naseweis, hielt das Ding jedenfalls für 'ne Kanone, und der als alter Komplizone muß ja eine Ahnung davon haben."


  Mr. Tunker legte dem Hilfssheriff wohlwollend den Arm um die Schulter: „Nun hören Sie mal gut zu, Watson! Wo haben Sie denn Ihren Stetson gelassen?"


  Old John fuhr sich verwirrt mit der Hand über den Kopf. „Donnerwetter! Der Hut ist auch futsch. Habe ich noch gar nicht bemerkt. Wird wohl irgendwo im Walde liegen."


  „Sehen Sie! Die Sonne brennt heute wieder ganz unverschämt, und Ihr Haupthaar ist dünn — kein Wunder, daß Sie da alle Symptome eines kräftigen Sonnenstichs aufweisen. Also dieser Mr. Rickard, falls Sie mit dem ins Gefecht geraten sein sollten, ist der Regisseur einer großen Filmgesellschaft in Hollywood; er will hier einen Wildwestfilm drehen, und die Jungen vom Bund der Gerechten sollen dabei als Statisten mitwirken. Deshalb hatte er Pete einen Brief geschrieben, und der hat ihn daraufhin an den Daly Water zur Besprechung bestellt. Pete erzählte mir davon; nur der Tag war mir unbekannt. — übrigens: daß Ihr Colt von Ihrer Hüfte verschwunden ist, wissen Sie doch?"


  „Natürlich!" rief Watson, den Arm des Sheriffs ungeduldig zurückstoßend. „Das ist es ja! Ich war heute morgen dienstlich zu Pattersons Ranch spaziert und als ich von da zurückkam, hörte ich in der Ferne ein Gegröle und sah die Bengel in wilden Scharen durchs Gelände toben. Na, mir schwante natürlich sofort Ordnungswidriges; ich band also mein Pferd an einen Baum und folgte den Gesellen auf den Fuß geduckt zum Daly Water, wo sie sich's im Gras bequem machten und der erwähnte Missetäter dann zu ihnen stieß, Shakehands mit der ganzen Rotte machte und dem Pete vor meinen sichtbaren Augen — bitte staunen Sie, Mr. Tunker! — ein Gewehr überreichte. Jawohl, ein waschechtes Gewehr, das beschwöre ich. Und was dann verhandelt wurde — den Anfang weiß ich nicht mehr, weil ich mich erst durch das Gebüsch näher an diese Schakale heranschleichen mußte — aber ich kam noch rechtzeitig genug, um das Haarsträubendste zu vernehmen: Einen Überfall auf die Eisenbahn, ausgerechnet im Bezirk Somerset! Wenn das kein Grund zur Aufregung ist, Sheriff, na, dann weiß ich auch nicht..."


  „Ruhig, Watson", mahnte Tunker, der jetzt ernstlich um seinen Gehilfen besorgt wurde. „Am besten lassen wir erst mal den Doc kommen. Sie kriegen ja sowieso von Zeit zu Zeit Ihre Zustände, und nachdem jetzt auch noch der Sonnenstich hinzugekommen ist.. ."


  „Zum Teufel mit Ihrem Doc!" rief der Hilfssheriff. „Ich belauschte die Bande also, aber Petes räudigem Köter, diesem Halbohr, muß mein Geruch nicht passen; denn auf einmal drehte sich Pete um, nahm das Gewehr des Mr. Rickard und scho— nee, genau gesagt, er zielte nur auf mich."


  „Worauf Sie dann zur Verhaftung schritten, nicht wahr?" lachte Tunker.


  Watsons Gesicht lief vor Wut blaurot an. „Worauf ich mich als pflichtbewußter Beamter natürlich absetzte! Verhaften? Tun Sie das mal, wenn so'n hochmodernes Militärgewehr Ihre Brust durchbohren will. Nee! Ich bin tapfer, aber nicht verrückt. Im ersten Augenblick dachte ich wohl: drauf und dran und aus den Gesetzesbrechern Brei gemacht. Dann fiel mir jedoch noch ein, daß ich mein kostbares Leben für Sie und den Staat erhalten muß, und ..."


  „Sie rissen aus", fuhr der Sheriff ahnungsvoll fort. „Ja, Mann! Warum haben Sie sich denn nicht zu erkennen gegeben?"


  „Weil mir der verdammte Hund an die Gurgel sprang und mir den Colt klaute . . . !"


  „Ach so war das!" sagte Tunker, der trotz seiner Sorge das Spotten nicht lassen konnte. „Haben Sie den denn neuerdings um den Hals gebunden?


  Der Hilfssheriff hieb schmetternd mit der Faust auf den Tisch. „So, verhöhnen wollen Sie mich auch noch dafür? Wo ich doch zu Fuß ohne Rast und Ruh hierher gesprengt bin, um Sie zu warnen! Denn wenn ich mein Pferd geholt hätte, so wäre das ein mächtiger Umweg gewesen, und — und die Übermacht hätte mich dann vielleicht von Somerset abgeschnitten. Ich rannte also frisch, frei, fröhlich los, und . . ." Watson brach mitten Im Satz ab und lauschte. „Pferdegetrappel! Da sind sie! Sie verfolgen mich! Sie lassen die Maske fallen. Heiliger Bimbam! Wenn ich doch bloß meinen Colt noch hätte!"


  „Hier, nehmen Sie meinen dafür", sagte Tunker gutmütig. „Und dann setzen Sie sich endlich einmal hin, aber nicht wieder neben den Stuhl; der Fußboden tut mir leid. Die Reiter aber — tatsächlich! Sie halten


  


  vor dem Haus. Und da höre ich Schritte auf der Treppe. Also, Watson: besonnen bleiben! Ich habe das Kommando im Town, vergessen Sie das nicht! Und geschossen wird nur auf meinen Befehl; dann aber gründlich."


  Der Waffenwechsel war kaum vorgenommen, als jemand an die Tür klopfte.


  „Come in!" sagte Tunker gelassen und lächelte behaglich, als Mr. Rickard, Sam und Pete das Office betraten.


  „Sheriff Tunker", rief Pete in großer Hast, „ich bin gegen meinen Willen in den Besitz eines Dienstrevolvers gelangt, der offensichtlich Ihnen oder Mr. Watson von einem Spitzbuben entwendet wurde. Denn als wir heute morgen eine Zusammenkunft am Daly Water hatten, belauschte uns ein verdächtiger Landstreicher, und . . ."


  „Spitzbube! Verdächtiger Landstreicher!" tobte Watson. „So ist es richtig! Erst ein Verbrechen schmieden, und dann die Kohlen glühenden Hohnes über den Stetson des Gesetzes ausgießen!"


  „Und dann kriegte er es mit der Angst und lief so schnell fort, daß wir ihn nicht mehr einholen konnten. Die Waffe aber blieb zurück. Ist sie etwa Ihnen gestohlen worden, Hilfssheriff Watson?"


  Old John gab nur noch gurgelnde Laute von sich, weil ihm die Wut wie ein zentnerschwerer Kloß in der Kehle saß; Pete aber legte den Colt respektvoll auf den Tisch, und Mr. Rickard stellte sich dem Sheriff vor.


  „Lloyd Rickard ist mein Name. Sie sind der Sheriff?"


  „Ja. Sheriff Tunker. Sehr angenehm, Mr. Rickard. Was kann ich für Sie tun?"


  


  „Mir die Erlaubnis zu Außenaufnahmen in Ihrem Bezirk erteilen Es handelt sich —"


  Tunker hob lächelnd die Hand.


  „Ich weiß bereits durch Pete Bescheid. Also Sie wollen hier filmen?"


  „Allerdings. Wir planen einen großen Wildwest-Schlager. Handlung im Jahre 1750. Ein Eisenbahnzug soll von Indianern überfallen werden. Die Hauptrolle des Apachenhäuptlings spielt Bing Wellman. Außerdem ist Young Buffalo Bill verpflichtet. Sie haben doch sicher von beiden schon gehört?"


  „Von Wellman — ja", sagte Tunker. „Den habe ich schon ein paarmal selbst auf der Leinwand bewundert. Young Buffalo ist mir kein Begriff."


  „Na, dann freuen Sie sich auf seine Bekanntschaft! Er ist erst 15 Jahre alt; ein fabelhafter Junge — verspricht mal ein großer Star zu werden."


  „Lügner! Verbrecher! Schwindler!" würgte Watson heraus.


  „Aber wir brauchen natürlich einen ganzen Haufen Statisten", fuhr Rickard fort, „und deshalb dachte ich an den Bund der Gerechten, von dem ich schon soviel gebort habe. Die Boys können junge Westmänner spielen, die den Indianern auf der Spur sind. Pete . . ."


  „So'n Mist!" entfuhr es Sam. „Ich dachte doch, w i r sollten die Indianer spielen!"


  „Pete schrieb mir auch auf meine Anfrage sofort zurück, daß er und seine Freunde mitmachen würden."


  „Kein Wunder!" knirschte Watson.


  „Und eben sagte er mir, er könnte auch noch ein Dutzend Boys aus Mexiko heranholen. Die Sache läuft


  


  also gut an, und wenn Sie, Mr. Sheriff, keine Schwierigkeiten machen . . ."


  „Warum sollte ich? Im Gegenteil, ich freue mich, da8 Sie unser Town mit Ihrer Arbeit beehren wollen. Das bringt erstens Geld unter die Leute, und zweitens kann es Somerset nichts schaden, wenn es auch einmal ernst genommen und nicht immer als .Schilda des Wilden Westens' behandelt wird. Wann sind Sie denn hier eingetroffen, Mr. Rickard?"


  „Gestern abend gegen elf Uhr. Mein Wagen steht in ,Silberdollar', wo ich auch abgestiegen bin. Ich fahre noch heute nach Hollywood zurück und bringe von dort in den nächsten Tagen meine ganze Bande nach hier; ein Teil meiner Mitarbeiter ist sogar schon unterwegs. Auf Ihre Genehmigung kann ich mich also verlassen?"


  „Unbedingt, Mr. Rickard. Das heißt, für den Eisenbahnüberfall brauchen Sie ja wohl die Erlaubnis der Bahnverwaltung. Oder wollen Sie eine besondere Bahnlinie für den Film bauen?"


  „Nein. Das wäre denn doch ein bißchen zu kostspielig. Wir benutzen die Linie Tucson-Somerset, stellen ein paar alte Wagen aus Methusalems Zeiten zusammen, spannen eine gleichaltrige Lokomotive davor, und dann . . ."


  „ . . . werde ich Ihnen das Handwerk legen!" rief Watson, der seinen Kloß endlich verschluckt hatte, mit Donnerstimme.


  Der Sheriff warf seinem Gehilfen einen ungehaltenen Blick zu.


  


  „Schweigen Sie endlich, Watson! Ich warne Sie! Sie sind im Begriff, sich abermals bis auf das Knochenmark zu blamieren."


  „Mr. Tunker!" flehte Old John. „Nun nehmen Sie doch Vernunft an! Ich handele ja nicht zum Vergnügen der menschlichen Schikane, sondern aus edlem Pflichtgefühl — aus heiliger Sorge um die mir anvertraute Gesundheit der Stadt sozusagen. Sie haben eben den Doc rufen wollen, um mir in meiner vermeintlichen Sonnenbestechung . . ."


  Sam stieß einen quietschenden Freudenlaut aus.


  „Misch dich nicht ein, sommersprossiger Vagabund! — Um mir in meiner Sonnenstichelei — äh, Stickerei -kurz und gut, um mir unter die Arme zu springen. Aber was ist ein einfacher Landdoc mit uns verglichen? Wir sind die Docs der Volkssicherheit, Mr. Tunker, des Rechtes und der guten Sitte, und darum meine ich, wenn Kerls mit Requisitionen oder Resiquiten ins Town kommen und lügenhafte Geschichten auf den Tisch des Hauses kleckern . . ."


  „Was für Requisiten? Und was bedeutet das alles?" rief eine scharfe Stimme. „Warum kam Watson eben so verstört und barhäuptig an meinem Fenster vorbeigerannt?"


  Mr. Rickard und die Jungen sahen sich um, und auch Tunker und Watson richteten ihre Blicke zur Tür, wo soeben eine lange, hagere Dame mit spitzer Nase und einem gewaltigen, einem Kochtopf ähnlichen Hut erschienen war: die verwitwete Mrs. Poldi, Präsidentin des „Vereins der Kämpferinnen für Frauenrechte."


  


  Sheriff Tunker wünschte die tapfere Lady aus tiefstem Herzen auf den Blocksberg. Denn ihr Auftreten war stets gleichbedeutend mit endlosen Streitigkeiten und Scherereien.


  „Mrs. Poldi", sagte er höflich, aber mit deutlich spürbarer Zurückhaltung. „Wenn ich Sie bitten darf, draußen zu warten? Ich bin hier gerade in einer Amtshandlung."


  „Dann hätten Sie darauf achten sollen, daß die Tür geschlossen wurde", gab die Witwe eiskalt und verächtlich zurück. „Sie war aber nur angelehnt, und nachdem ich einmal eingetreten bin, werden Sie wohl nicht den Mut haben, eine Lady hinauszuweisen?"


  Sam stieß Pete mit dem Ellbogen an und biß verzweifelt die Zähne zusammen, um den Ernst der Lage zu wahren; John Watson aber rief begeistert:


  „Sie hat mir der Himmel geschickt, Mrs. Poldi! Sie müssen mir helfen. Denn uns allen droht eine große Gefahr. Ich war gerade dabei, den Sheriff zu warnen; aber er stellt sich taub!"


  „Da habe ich also doch sicher recht gehabt", erklärte die Lady stolz erhobenen Hauptes, „daß im Staate Somerset etwas faul ist. Sprechen Sie, Sheriff Tunker! Warum wollen Sie Ihren Stellvertreter nicht anhören?"


  „Weil er den Sonnenstich hat! Sehen Sie ihn doch mal an! Der Mann ist nicht mehr im Besitz seiner Geisteskräfte."


  „Den Sonnenstich?" rief Mrs. Poldi, vom Mitleid überwältigt. „Dann muß sofort sein Kopf geschützt werden. Hier, John, setzen Sie schnell meinen Hut auf! Nein, nein, nicht abwehren! Es geht um Ihre Gesundheit. Sehen Sie doch, wie brutal die Sonnenstrahlen ins Zimmer fallen!"


  Gegen so viel Sorge um sein Wohl konnte sich Old John natürlich nicht auflehnen, und gleich darauf thronte Mrs. Poldis Kopfschmuck auf seinem Haupt und sank ihm bis auf die Ohren herab.


  „Das ist eigentlich gar nicht nötig, teure Lady", stammelte er. „Aber — wo war ich stehengeblieben? — ich sage und behaupte, Mr. Tunker, daß man Sie schmählich aufs Glatteis schleift und daß diese ganze Filmgeschichte ein Schwindel ist, um Sie irrezuführen. In Wirklichkeit ist nämlich dieser Rickard oder Kickard ein Betrüger, der unter dem Schutz der Behörde mit der Pete-Bande die Eisenbahn überfallen will. Sie erinnern sich doch, daß uns damals mit der Jubiläumshutsche ein ähnlicher Trick gespielt werden sollte! Da glaubte ich den Gangstern, die sich als Filmmenschen ausgaben. Heute aber? Ein gebrannter Sheriff wittert den Qualm der Lüge, auch wenn er nur ein Hilfssheriff ist."


  „Hört, hört!" schrie Mrs. Poldi. „Das klingt ja grauenhaft!"


  Plötzlich brach Sam Dodd zusammen und wälzte sich stöhnend und strampelnd auf dem Boden herum.


  „Sam!" rief Mr. Tunker. „Was ist dir denn passiert?"


  Sommersprosse hatte sich in seinen Ärmel verbissen und gab schreckliche Laute von sich. Der Sheriff war ratlos. Aber Mrs. Poldis Scharfsinn durchschaute sofort die Lage.


  


  „Das ist das Schuldbewußtsein!" verkündete sie mit flammendem Blick und drohend ausgestrecktem Zeigefinger. „Der Junge ist unter die Keulenschläge aus Mr. Watsons Mund geraten; ein Zeichen, daß wenigstens der Rest eines guten Kerns noch unter seiner vermoderten Schale verborgen ist. Und du, Pete Simmers? Du stehst abseits und überläßt es dem Sheriff, deinen Busenfreund beizuspringen? Guck nicht so scheinheilig! Geh in dich! Schäme dich und gelobe Besserung!"


  „Hahaha" platzte Sam jetzt heraus. „Oh Kerl, oh Kerl! Lassen Sie mich doch los, Mr. Tunker! Mir ist ja gar nichts. Ich lache mich nur kaputt! Der Watson mit Mrs. Poldis Hut! Hahaha, hahaha!"


  Nun begann auch Mr. Rickard zu lachen. Die Träne« rollten ihm an den Wangen herab.


  „Nein, so was!" prustete er. „Somerset, Somerset! Das übertrifft alles, was ich erwartet hatte! Oder — stop, mir kommt ein Gedanke. Suchen Sie etwa ein Engagement beim Film, Mrs. Poldi? Wollen Sie mir eine Rolle vorspielen? In d e m Fall habe ich volles Verständnis für Ihr Benehmen."


  „Ich?" Beim Film?" kreischte die Lady auf. „Keine Beleidigung mein Herr! Ich bin äußerst empfindlich!"


  „Ja", sagte Rickard. „Beim Film oder beim Theater? Da gibt es doch so eine Rolle, die wir .komische Alte' nennen. Wenn Sie darauf reflektieren, so denke ich, daß Sie einen Bombenerfolg hätten. Sie brauchen nur auf der Bühne oder der Leinwand zu erscheinen, und der ganze Saal krümmt sich vor Lachen!"


  „Pfui!" schrie Mrs. Poldi außer sich vor Zorn. „Mr.


  


  Tunker, ich stelle mich unter Ihren Schutz! Dieser Eisenbahngangster ist auch noch ein Mädchenräuber! Er schleppt mich einfach nach Hollywood!"


  Dem Sheriff wurde der Spektakel jetzt doch zu bunt


  „Verehrte Lady!" begann er energisch, „Ich muß Sie dringend bitten, mich nicht länger mit Ihren Albernheiten zu belästigen. Ich schäme mich ja förmlich für Sie vor diesem Gentleman."


  „So?" donnerte Watson. „Dann soll er uns zunächst mal reinen Whisky mit seinen Requisitionen einschenken! Und das Gewehr, mit dem Pete auf mich schoß? Ich verlange, daß das Gewehr demobilisiert wird!"


  „Das war doch nur eine Nachbildung aus Holz, Mr. Watson", stellte Pete fest. Aber den Regisseur ritt nun auch der Teufel.


  „Die Requisiten", erklärte er genießerisch, „die ich für den Eisenbahnüberfall brauche, sind Gewehre, Flinten, Maschinenkanonen, Revolver, Patronen, Bowiemesser, Pistolen mit einem oder zwei Läufen, Lassos. Langen —"


  „Aufhören!" protestierte Mrs. Poldi, sich die Ohren zuhaltend. „Lauter Mordwerkzeuge! Es ist gar nicht zum Anhören!"


  Inzwischen hatte sich Sam vom Boden erhoben und an die Wand gelehnt. Er war völlig erschöpft und schnappte nach Luft wie ein Haifisch, der versehentlich auf eine Sandbank gesprungen ist.


  „Also Schluß!" rief Sheriff Tunker indem er sich wieder hinter den Schreibtisch setzte. „Mr. Rickard, entschuldigen Sie die Torheit meiner Landsleute. Es bleibt dabei: Sie können hier filmen, so viel und so lange es Ihnen Spaß macht. Im übrigen . . ."


  Wieder klopfte es an die Tür


  „Herein!" rief der Sheriff ungeduldig.


  Die Tür wurde eine Handbreit geöffnet, und durch den Spalt blickte Conny Gray, der schon längere Zeit den Tumult von draußen belauscht hatte.


  „Ach, Verzeihung, Mr. Tunker! Wir haben die Spuren des Gangsters untersucht, der uns am Daly Water anschlich, und dabei herausgefunden, daß der Kerl auf dem Weg nach Pattersons Ranch sein Pferd angebunden hatte. Das Tier gehört aber Mr. Watson, und darum haben Andy und ich es hierher gebracht; es steht auf der Straße."


  „Verdammter Bengel!" explodierte Watson abermals und drang mit geballter Faust auf Conny ein. „Was hast du mit meinem Pferd zu schaffen?"


  „Ja, aber", stotterte der Junge, „wo es doch der Gangster geklaut hat— Ihren Colt hat er doch auch gehabt! Ein gefährlicher Bursche war es. Sogar von hinten sah er wie ein richtiger Gangster aus."


  Das war das Ende dieser Morgen-Sitzung im Sheriffsoffice. Denn nun brach ein Tumult los, dem selbst Mr. Tunker nicht gewachsen war. John Watson wollte Conny zu Boden schlagen, verstauchte sich aber, da der Junge blitzschnell durch die Tür verschwand, die rechte Hand an der Türfüllung und tanzte wimmernd im Raum herum. Sam kollerte abermals kreuz und quer über den Fußboden und stieß nervenzerrüttende Erstickungslaut? aus. Pete zog sich in eine Ecke zurück und krümmte sich


  


  unter Lachkrämpfen. Mr. Rickard wieherte vor Freud? wie ein ausgewachsener Hengst und machte Luftsprünge wie ein munteres Füllen. Und Mrs. Poldi schrie ununterbrochen: „Ich bin keine komische Alte! Ich will nicht nach Hollywood! Ich verklage Sie!" Sheriff Tunker saß hilflos auf seinem Stuhl, fluchte und lachte abwechselnd, obwohl ihm eigentlich zum Weinen zumute war. —


  „Du! Was ist denn da drinnen los?" fragte Mr. Settler, der Friseur, unter seiner Ladentür Andy Rother-mere, der auf der Straße Watsons Pferd am Zügel hielt. „Ein Brüllen und Toben wie die Posaunen von Jericho. Meine Kunden werden schon unruhig."


  Unglücklicherweise kam gerade Conny aus dem Amtsgebäude und hörte die Frage.


  „Wirbel auf der ganzen Linie!" rief er mit allen Zeichen höchster Erregung. „Mr. Watson hat den Sonnenstich, hat den Verstand verloren. Er greift den Sheriff tätlich an, und Mr. Tunker bittet das Town um Hilfe; er allein kann den Wüterich nicht mehr bändigen!"


  „Frauen und Männer von Somerset!" drang jetzt auch Mrs. Poldis Stimme ins Freie. „Hierher! Man hat mich beleidigt. Ich verlange Genugtuung! Ich will nicht nach Hollywood!"


  „W a s meint sie?" rief Settler, die Hand als Schalltrichter vor das Ohr haltend „Mein Gott! Wer lacht denn da so trommelfellmörderisch?"


  „Das ist John Watson", warf Conny geistesgegenwärtig ein. „Der arme Mann weiß gar nicht mehr, was er tut. Er glaubt sogar, er wäre Kaiser von Hollywood, und hat sich Mrs. Poldis Hut schon als Krone aufgesetzt."


  


  Nun mußte auch Settler lachen, und seine Kunden, die sich hinter ihm auf die Straße drängten, stimmten in frohem Chor ein.


  „Aber wenn Watson von Sinnen ist, dann muß doch etwas getan werden!" rief Mr. Dunn, der Fellhändler. „Hört doch, wie Mrs. Poldi kreischt! Anscheinend hat er's auf die ganz besonders abgesehen!"


  „Kommt mir auch so vor", bestätigte Fred Malcolm, der aus seinem Drugstore herbeigeeilt war. „Paßt ma' auf, Gents! Ich habe da eine alte Zwangsjacke, die ich früher bei einem Irrenhauswärter für nicht bezahlten Whisky pfänden ließ. Ob ich die holen soll?"


  „Her damit! Aber dalli!" rief Settler. „Und wenn Old John dann auf die Straße gestürmt kommt —"


  Malcolm eilte mit langen Sätzen davon, während Mr. Rickard, Pete und Sam das Office verließen.


  „Ist Watson noch am Toben?" fragte Conny. „Mr. Malcolm holt bereits eine Zwangsjacke."


  „Es wird von Sekunde zu Sekunde schlimmer mit ihm", versetzte Pete, der sofort richtig schaltete. „Mrs. Poldi hat vor Angst auch den Verstand verloren, und nun bewerfen sie sich gegenseitig mit Tintenfässern.''


  „Dann ist es am besten, sie werden zunächst mal beide in Schutzhaft genommen", entschied Mr. Dunn, der als früherer Sergeant der US-Army stets für energische Maßnahmen war. „Mrs. Settler! Haben Sie nicht noch ein paar andere Ladies zur Hand, die Ihnen helfen können? — Achtung! Da geht die Tür auf! Alarm! Sie kommen!"


  Mr. Rickard drängte sich schnell durch die Menge und eilte zum „Silberdollar"; da er am Vorabend erst sehr spät im Town eingetroffen war, hatte sich die Neuigkeit seiner Ankunft noch nicht herumgesprochen, und niemand beachtete ihn. Pete schwang sich auf Black King und Sam auf Wind, nachdem sie die Tiere von den Pflöcken gelöst hatten. Conny verfügte sich diskret in eine Nebengasse, und Andy deckte sich hinter einem Vorgartenzaun. Von der anderen Seite aber eilte Fred Malcolm mit der Zwangsjacke herbei, und um Mrs. Settler sammelten sich hilfsbereit einige Nachbarinnen.


  „Kerl, Pete", wimmerte Sam. „Was soll das mit mir bloß werden? Ich kann jetzt schon nicht mehr, und wenn sie Old John nun auch noch ins Irrenhaus schleppen . . .**


  „Da ist er!" brüllte Mr. Dunn. „Seht doch! Mit dem Kronenhut auf dem wirren Kopf! Drauf, packt ihn!"


  Der arme Hilfssheriff hatte kaum einen Fuß auf die Straße gesetzt, als ihn der Kürschner am Kragen packte.


  „Nun mal ganz ruhig, Kaiser von Hollywood! Das wird sich alles geben, Majestät! Malcolm! Settler! Her mit dem Krönungsmantel!"


  „Überfall!" schrie Old John, wild um sich schlagend. „Idioten! Verräter! Dunn ist mit dem Feind im Bunde! Die Indianer! Die Eisenbahn!"


  Aber schon zappelte er in der Zwangsjacke, und sein Geschrei wurde von dem Gebrüll seiner Landsleute übertönt.


  „Watson und Mrs. Poldi sind toll geworden!" — „Sie haben Sheriff Tunker niedergeschlagen." — „Watson will Kaiser von Hollywood werden." — „Den Doc holen! Wo ist der Doc?"


  


  „Wir bringen ihn schon selbst hin!" rief Mr. Dunn. „Bitte keinen Widerstand leisten, Eure Majestät! Wir sind alle Eure treuen Untertanen. Malcolm! Heb mal seine Füße hoch, ich halte den Oberkörper. Und da — Mrs. Settler! Tun Sie Ihre Pflicht! Da ist die verrückte Poldi!"


  Die arme „Präsidentin" wußte gar nicht, wie ihr geschah. Denn noch während sie, Watson folgend, auf der Schwelle des Amtshauses stand, wurde sie von Mrs. Settler und drei anderen beherzten Ladies an den Arm gefaßt.


  „Ihr Hollywood-Agentinnen!" tobte sie. „Eßt ihr mit den Verbrechern Kompott? Loslassen! Loslassen!"


  Es half ihr nichts. Die Gerüchte in der immer größer werdenden Menschenmenge überschlugen sich. Ratschläge und Zurufe hagelten herab wie ein Wolkenbruch. Old John wurde bereits, vorschriftsmäßig gebündelt, um die Straßenecke zum Doc geschleppt. Mrs. Poldi ging es ebenso; allerdings steckte sie nicht in einer Zwangsjacke, aber ihre hilfsbereiten Mitbürgerinnen hatten auch sie hochgehoben und trugen sie an Kopf und Beinen hinter dem „Kaiser von Hollywood" her. Die Jungen aber entfernten sich, um ihre Behausungen aufzusuchen, und als Sheriff Tunker nach einiger Zeit ebenfalls auf die Straße kam, war der Platz vor dem Office leer.


  „Watson!" rief er zum Wohnsitz seines Gehilfen hinüber. „Kommen Sie noch mal zurück! Wir wollen vernünftig miteinander reden."


  „Der ist doch zum Doc transportiert worden, Sheriff", sagte Harry Skinscratcher, Settlers Lehrling, der anstelle seines Meisters in der Ladentür lehnte — die Kunden waren nämlich sämtlich hinter der Verrückten-Karawane hergelaufen. „Haben Sie denn den Radau nicht gehört?"


  Tunker schüttelte den Kopf. „Gehört wohl, aber nicht rausgeguckt; ich habe heute genug Spektakel erlebt. Watson in der Zwangsjacke? Na, da wird er sich wohl abkühlen.. Verrücktes Town, verrückte Menschen! Kinder, Kinder, ich trete am besten doch in den Ruhestand."


  Der Sheriff ging ins Office zurück und beendete seinen Bericht, bei dem er durch Watson gestört worden war. Old John aber wurde inzwischen vom Doc gründlich untersucht und dann als harmlos entlassen, da er vor Aufregung ganz ermattet war und aus Angst vor der Zwangsjacke gelobte, er würde sich erst einmal ins Bett packen. Auch Mrs. Poldi durfte nach gründlicher medizinischer Begutachtung gleichfalls den häuslichen Penaten zustreben; sie hatte sich völlig heiser geschrien und stieß nur noch unartikulierte Laute aus, die „Hollywood" und "komische Alte" bedeuten sollten, aber von niemand mehr verstanden wurden.


  *


  Am Abend dieses Tages saßen Mr. Dulles, der Metzger, Mr. Brent, der Hufschmied, und Jack Settler im „Silberdollar" und besprachen die Ereignisse mit dem dicken Wirt.


  „Das alles ist wieder so eine blödsinnige Marotte von diesem Watson!" rief Mr. Turner. "Ich sagte euch doch, Gents, wie es sich zugetragen hat. Mr. Rickard hat mir alles genau erzählt, bevor er mit seinem Cadillac davon brauste. Ein berühmter Mann, dieser Rickard! Nur 'n bißchen komisch in der Kleidung, aber das gehört wohl zu den Filmleuten."


  „War es denn ganz bestimmt Rickard?" fragte Dulles. „Wenn Watson meint, es wäre ein Schwindler oder Gangsterboß, so muß er doch einen Anhaltspunkt dafür haben. Denn daß John verrückt war, hat sich inzwischen als Irrtum herausgestellt; den Lack haben ihm nur die Bengels angehängt, und Settler war dämlich genug, darauf hereinzufallen."


  Der Friseur knurrte verlegen vor sich hin, daß Dunn und Malcolm die Sünder wären; der Wirt aber rief verächtlich:


  „Watson! Kennt ihr den immer noch nicht? Der träumt nur von Verbrechern, Spitzbuben und Hochstaplern. Schade, daß er dabei immer Unschuldige verdächtigt. Für richtige Gauner wäre Somerset ein Paradies, wenn es nach seiner Meinung ginge."


  Am Nebentisch saßen zwei ziemlich abgerissene Gents, und der eine von ihnen stieß seinen Kollegen an:


  „Hast du das gehört, Sugar?"


  „Aber sicher. Schätze, wir sind hier goldrichtig, Smoky."


  Die beiden lauschten noch eine halbe Stunde lang dem Gespräch der Stammtischbrüder, das ihnen einen genauen Überblick über die Verhältnisse im Town verschaffte; dann tranken sie ihr Bier aus, zahlten und verließen die Stadt, um draußen in der Prärie an einem kleinen Lagerfeuer zu übernachten. Am folgenden Morgen aber suchten sie Hilfssheriff Watson auf — zu einer schwerwiegenden Unterredung.


  


  Zweites Kapitel


  SUGAR UND SMOKY — ZWEI TOLLE WUNDER-KNABEN


  Jimmy kann es nicht lassen ... — Pettifoggere dich bloß nicht zu Tode! — Der Wink mit dem Teufelsfuß — Sie halten uns -wohl für Hobos? — Vom Bundeskriminalamt? Davon hat sich noch nie jemand nach Somerset verirrt! — Die merkwürdige Geschichte von Riccardo Festucci . . . eine Moritat? — Sugar und Smoky, ich bin euch mit Leib und Seele verlallen — Gewitterwolken über Sheriff Tunker — Eine verhängnisvolle Vollmacht und ein Lasso schaffen Klarheit — Sugar und Smoky kommen in.s Schwitzen und nehmen ein kühles Bad im Mondenschein — Die Pudel des Kaisers von Hollywood —


  


  „Onkel John!" rief Jimmy Watson, indem er in die Küche des Hilfssheriffs stürmte. „Es gibt wichtige Neuigkeiten! Gratuliere. Sieg auf der ganzen Linie!"


  Old John saß beim Frühstück, das er mit einem guten Tröpfchen Whisky würzte. Er hatte lange geschlafen, um sich von den Strapazen des Vortages zu erholen, und der kleine Zeiger der Küchenuhr — der große hatte sich vor Jahr und Tag aus Altersschwäche gelöst und war aus Pietät nicht mehr ersetzt worden — wies genau auf zehn.


  „Das wird schon was sein", zweifelte der Onkel, „was du wieder zu erzählen hast. Hättest lieber gestern im Town sein sollen, statt in Littletown Maulaffen zu verkaufen; dann hättest du vielleicht all die kläffenden Spitzbuben von mir abgehalten. .Kaiser von Hollywood!' Diese verdammten Lumpen! Wo ich doch seit Kindesgebein ein begeisterter Republikaner bin."


  „Na", meinte der Neffe, „so schrecklich war das ja nun auch wieder nicht. Kaiser! Mensch, ein feiner Job! Wenn ich den bloß kriegen könnte!"


  „Genug davon!" brauste Onkel John auf. „Verdirb mir den Appetit nicht! Was wolltest du denn berichten?"


  „Ich traf gerade Mrs. Poldi. Die kam von der Post. Und dort hatte sie einen Brief an die Regierung in Tucson aufgegeben Protest gegen Sheriff Tunker, weil er zugelassen hat, daß man dich und sie wie zwei Schlachtochsen durch die Stadt schleppte."


  „Schlachtochsen! Den Ausdruck verbitte ich mir!" rief der Hilfssheriff; aber sein Gesicht verklärte sich dennoch. „Mich jedenfalls haben die Duckmäuser ganz ehrfurchtsvoll getragen und Majestät tituliert; sonst hätte ich nämlich mit dem Colt dazwischengefunkt. — So! Und eine Beschwerde hat die Poldi vom Stapel gefeuert? Hm, das wird dem Tunker schmecken! Das gibt ein Zigärrchen, oh weh, oh weh!"


  „Ja", rief Jimmy eifrig. „Und was noch viel schöner ist: Mrs. Poldi hat sich mit Mr. Pettifogger beraten, bevor sie die Bombe losbrannte, und Mr. Pettifogger hat ihr das Schreiben aufgesetzt, und Mr. Pettifogger sagt, daß er die Sache vor die Gerichte bringen und Mr. Pettipoldi — ach so, Mr. Tunker das Handwerk legen wird! Stell dir mal vor, der Tunker wird amtsgehoben, meint Mr. Pettifogger, und dann —"


  


  „Pettifoggere dich man bloß nicht zu Tode!" wehrte der Onkel ab. „Außerdem heißt es amts e n t hoben. Du wirst nie lernen, dich auf eine grammatikonisch richtige Weise auszudrücken?"


  „Dann wirst du endlich von der Behörde zum Sheriff ernannt, und Somerset wächst, blüht und gedeiht wie nie zuvor!"


  Dem Hilfssheriff war jetzt so wohl zumute wie einem Storch, der ein halbes Dutzend saftiger Frösche verspeist hat. Er goß ein Gläschen Whisky in seinen Kaffee und schlürfte die Mischung vergnügt grunzend hinunter.


  „Ja, wenn Pettifogger die Sache übernimmt! Ich traute dem Kerl allerdings bisher nicht; denn als er vor ein paar Monaten ins Town zog, sagte mir Tunker, er sei ein verkrachter Winkeladvokat aus Sacramento, vor dem wir uns in acht nehmen müßten. Aber das scheint ja dann eine infame Lüge meines sogenannten Vorgesetzten zu sein."


  „Wie wäre es, Onkel John, wenn du auch zu ihm gingst?" regte Jimmy an. „Du hast doch noch viel mehr Grund zur Klage als Mrs. Poldi. Denn dich haben sie sogar in die Zwangsjacke gesteckt, und du bist eine Amtsperson."


  „Zwangsjacke? Ja!" bestätigte Watson, und auf seiner Stirn sammelten sich drohende Gewitterwolken, während es in seinen Augen wetterleuchtete. „Und dabei log der Dunn, es sei ein purpurner Krönungsmantel, um mich gefügig zu machen. Du hast recht, Jimmy, ich darf das nicht auf mir sitzen lassen. Es war Tunkers verdammte Pflicht und Schuldigkeit, mir mit der ganzen Schärfe des Gesetzes zu Hilfe zu kommen. Daß er es nicht tat, beweist seine böse Absicht. Ich soll lächerlich gemacht werden, damit die Bande freies Spiel hat. Den Zug überfallen, ein paar Millionen Dollar in die Weste schieben —"


  „Mann! So viel?" rief Jimmy fassungslos.


  „Und dann verschwindet Mr. Rickard und Pete und Sam Dodd und Mr. Tunker, und sie teilen den Raub, schwimmen über den ganzen Teich und prassen und schmarotzen in julci dubilo."


  „Kerl! Ein paar Millionen!" wiederholte Jimmy und sperrte den Mund so weit auf, als warte er auf einen gebratenen Truthahn. „Du, Onkel, wenn auf einem einzigen Zug so 'ne Menge zu klauen ist, sollen wir da nicht lieber —"


  „Was?" brüllte Old John aufspringend. „Lieber was?"


  „Ach, nun hol man nicht sofort den Kaiser aus der Klamottenkiste! Ich meine nur: dein Gehalt ist so niedrig, und mich hast du auch noch auf dem Hals —"


  „Weil du nicht arbeiten willst; stimmt haargenau. Und weil ich so schwach bin, dich rumlungern zu lassen und mit meinem persönlichen Schweiß zu säugen." „„Ja, eben. Siehst du, wir sind uns einig. Da wäre es doch vielleicht gar nicht so dumm, wir verbündeten uns auch mit Mr. Tunker und kriegten unsere Portion von der Beute ab. Denn wo der Sheriff krumme Dinger ' dreht, da braucht der Hilfssheriff seinen Scheffel auch nicht unter das Licht zu schieben."


  Old John war vor Entrüstung eine Minute lang stumm wie ein Fisch. Dann rief er mit heiserer Stimme: „Weiche von mir, Satan!"


  Jimmy sah sich bestürzt in der Küche um.


  „Wie meinst du, Onkel? Satan? Nun mach mal 'neu Punkt! Ich kriege das Zittern."


  „Schäme dich, Neffe!" brach Onkel John los. „Ich will diesen schändlichen Wink mit dem Teufelsfuß überhört haben; aber wehe dir für eine Wiederholung! Zeit meines Lebens bin ich auf der Fährte der Pflicht gewandelt; und wenn ich einmal in mein staubiges Grab sinke, so soll mir niemand nachsagen können, daß ich diese Spur jemals verloren hätte. Aber ich sehe, was los ist! Diesen Plan hast du nie und nimmer selbst ausgeheckt. Sonst wäre das edle Watson-Blut in deinen Adern vor Schmach geronnen. Der Tunker hat dir das in die Ohren geblasen! Oder der Pete! Oder der Dunn, dieser Kaiserschänder!. Sein Sohn ist ja nicht umsonst Mitglied der Pete-Bande. Die Gesetzesgangster wissen, daß ich ein Bock der Ehre bin. Darum soll ich durch dich bestochen und auf ihre Seite gehievt werden. Erst dem Spott zum Fraß hingeschleudert und dann verführt! Aber nein! Nein! Ich halte das Gesetz hoch! Und nieder mit allen Schwindlern, Räubern und Ränkeschmieden!"


  „Bravo!" rief eine markige Stimme. „Das soll ein Wort sein!"


  Der Hilfssheriff zuckte zusammen und stierte zur Küchentür. Dort stand ein Gentleman, der in seinem Äußeren haargenau einem Landstreicher, einem Hobo, glich, und hinter ihm wurde ein zweiter Bruder derselben Zunft sichtbar.


  „Bitte tausendmal um Vergebung, Mr. Sheriff", sagte der Fremde, „daß ich so ohne weiteres in Ihr Hauptquartier eindringe. Mein Kollege und ich klopften an die Haustür, aber das haben Sie wohl überhört, und so nahmen wir uns die Freiheit, auch ungebeten einzutreten."


  Dann maß er Jimmy mit einem mißtrauischen Blick.


  „Dieser junge Bursche hier scheint sich Ihr Mißfallen zugezogen zu haben. Gehört er etwa auch zu der Rickard-Bande?"


  Erst jetzt hatte sich der Hilfssheriff von seiner Überraschung erholt. „Rickard-Bande? Nein. Es ist — Haben Sie etwa draußen mitgehört, was hier vorging?"


  „Nein, Mr. Sheriff. Ich lausche an keiner Tür; es sei denn, daß ein Verbrecher dahinter steckt. Aber die Situation ist unverkennbar. Schließlich sind meine Augen genau so geschult wie Ihre."


  Old John wußte nicht, was er von diesen Besuchern halten sollte. In ihrer Kleidung war nichts, das ihm imponieren konnte. Im Gegenteil: unter normalen Verhältnissen hätte er sie sofort als verdächtige Pennbrüder mit eisernen Armreifen geschmückt. Aber dies bestimmte Auftreten und der Hinweis auf die Rickard-Bande .. .


  „Wer sind Sie überhaupt?" fragte er. „Ich kenne Sie nicht."


  Der Fremde sah wieder Jimmy an, der durch die Zurechtweisung seines Onkels völlig niedergeschmettert schien und sich, gegen seine sonstige Gewohnheit, bescheiden im Hintergrund hielt.


  „Ich werde mich sofort vorstellen, Mr. Sheriff. Aber ich lege Wert darauf, daß es in Abwesenheit dieses suspekten Elementes geschieht. Streng geheim, Mr. Watson! Staatsgeheimnis!"


  Donnerwetter! Das Wort zündete. Old Johns hagere Gestalt straffte sich.


  „Sie halten uns wohl für Hobos, was?" lachte der Geheimnisvolle. „Aber, Hand aufs Herz, haben Sie selbst sich noch nie verkleidet, um Verbrechern auf die Spur zu kommen?"


  „Aber doch! Klar! Verkleidungen sind meine schwache Seite!" stotterte Old John. Und plötzlich leuchtete in seinem Hirn eine Tausendwatt-Birne auf.


  „Sind Sie etwa ein Geheimer, ein Detektiv?"


  „Psst!" machte der Fremde und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. „Nicht so laut! Feind hört mit!"


  „Ja, dann —. Jimmy, raus mit dir! Geh auf dein Zimmer! Und untersteh dich nicht, ein Ohr zu riskieren!"


  Der Neffe verschwand wie ein geölter Blitz, was ihn natürlich nicht daran hinderte, sich in seiner Bodenkammer, die über der Küche lag, flach auf die Dielen zu werfen und durch die Ritzen zu horchen; der Onkel aber lud die beiden zerlumpten Gents höflich ein, näherzutreten, schob ihnen zwei wackelige Stühle hin und verriegelte dann die Küchentür.


  „So, meine Herren! Wenn ich bitten darf —"


  Der erste Hobo machte im Sitzen eine knappe Verbeugung. „Mein Name ist James Floyd Kimber. Bin Inspektor im Bundeskriminalamt in Washington."


  Watson wurde schwindelig. Für eine Sekunde tanzte die ganze Küche um ihn herum.


  „Nein, Sir! Welche Ehre! Vom Bundeskriminalamt! Davon hat sich noch nie jemand nach Somerset verirrt!'


  „Und ich", griff der zweite ein, „heiße Henry Clark Fitzsimmons und bin Kimbers Kollege. Meine Freunde nennen mit Smoky, und Mr. Kimber ist für mich Sugar.


  „Wenn wir erst näher bekannt sind, Mr. Watson, können Sie uns ruhig auch so anreden."


  Watson verneigte sich so tief, daß er mit der Stirn auf die Kaffeekanne prallte. Er hatte nämlich vergessen, zeitig genug aufzustehen. Klirr! — „Auh — weh!"


  Das Klirren rührte von der Kanne her, die durch den Stoß umkippte, ihren Inhalt über den Tisch ergoß und dann am Boden zerschellte. Das erste „Au!" aber kam von Watson, dessen Stirn eine böse Schmarre erhalten hatte, und das zweite von Mr. James Floyd Kimber, genannt Sugar, dem das kochend heiße Getränk über die Knie rann.


  „Nichts für ungut, Gentlemen!" rief Old John bestürzt. „Das kommt nur von meiner Nervosität. Ich sage Ihnen, was ich in diesem Town auszustehen habe, geht auf keine Elefantenhaut. Ich bin der einzige vernünftige Mensch unter lauter Tollitäten."


  Inspektor Sugar verbiß seinen Schmerz so heldenmütig, wie es sich für einen Mann seines Berufes geziemte, und zwang sich sogar ein Lächeln ab.


  „Keine Sorge, Mr. Sheriff. Wir sind Kummer gewöhnt, Smoky und ich. Als ich im vorigen Jahr in New York den fürchterlichen Riccardo Festucci festnahm — Sie haben doch sicher von ihm gehört, nicht wahr?"


  „Riccardo Festucci? Klar! den Gangsterkönig aus Brotton!"


  „Da biß mir der Halunke glatt den kleinen Finger von der linken Hand ab. Sehen Sie hier! Ich mache Ihnen nichts vor, alter Freund. Smoky und ich sind waschecht.


  


  Auch keine Schwindler, wie ein weniger intelligenter Mensch als Sie annehmen könnte."


  „Gentlemen!" rief Old John beleidigt, „Sie unterschätzen meine Charakterkenntnis. Ich habe Ihnen den Kriminellen auf den ersten Blick angesehen. Und außerdem erinnere ich mich noch genau an den Bericht im ,Arizona Observer' über Festuccis Verhaftung. Inspektor Kimber! Natürlich! Einen Augenblick mal! Ich habe hier in der Schublade sogar noch den Zeitungsausschnitt."


  Der Hilfssheriff holte ein zerknittertes Papier hervor und legte es auf den Tisch.


  „Ein Foto ist auch darauf! Der Sieger nach heftigem Handgemenge, James F. Kimber... Hm . . . Damals trugen Sie allerdings keinen Schnurrbart, wie ich sehe."


  Sugar nickte. „Selbstverständlich. Den habe ich dann sofort wachsen lassen, damit mich nicht alle schlechten Elemente der Staaten gleich wiedererkennen. Auch werden Sie in dem Bericht kein Sterbenswort über den abgebissenen Finger finden. Die Kennzeichen eines berühmten Kriminalisten müssen streng geheim bleiben; man kann sie nur besonders vertrauenswürdigen Personen wie Ihnen mitteilen."


  „Genau das, was ich immer sage!" rief Old John. „Herrjeh, Gentlemen! Jetzt ist der gute Kaffee restlos ausgelaufen. Ich hätte Ihnen liebend gern ein Tässchen angeboten. Darf es dafür vielleicht ein schlechter Whisky sein?"


  Inspektor Fitzsimmons streckte die Handfläche abwehrend vor sich.


  „Danke, Mr. Sheriff. Tut Sugar und mir leid, aber wir müssen verzichten. Kein Alkohol im Dienst! Das ist uns eine Gewissenssache."


  „Ah, Sie sind im Dienst?" wunderte sich Watson. „Ja, richtig, sonst wären Sie ja nicht als Hobos kostümiert. Nur — ich verstehe nicht recht—"


  „Mr. Watson", unterbrach ihn Sugar feierlich, „lassen Sie mich einige Minuten reden; dann werden Sie alles begreifen."


  Old John schwieg ehrfurchtsvoll und blickte von einem seiner Gäste zum anderen. Am liebsten hätte er wenigstens sich selbst einen gehörigen Whisky eingeschenkt. Aber das wagte er nun nicht mehr.


  „Mein Kollege Smoky und ich", fuhr Sugar fort, „sind vorige Woche von unserer Behörde mit einem Geheimauftrag nach Arizona entsandt worden, um einen gefährlichen Verbrecher zu überführen."


  „Aha, aha!" rief Watson. „Den Rickard, was?"


  „Richtig, Mr. Sheriff. Das heißt: eigentlich ist sein Name gar nicht Rickard. Lloyd Rickard ist der bekannte Filmregisseur aus Hollywood. Der Schurke, den wir verfolgen, heißt — nun fallen Sie nicht vom Stuhl — Riccardo Festucci!"


  Der Hilfssheriff schielte unwillkürlich nach seiner eigenen linken Hand, ob der kleine Finger noch daran säße.


  „Riccardo Festucci? Aber den haben Sie doch schon verhaftet, und er ist auf Lebenszeit nach Sing-Sing gewandert!"


  Inspektor Smoky ließ ein grimmiges Lachen hören. "Ausgebrochen ist er! Vor genau vierzehn Tagen. Und jetzt —. Aber rede du weiter, Sugar!"


  „Festuccis Spuren wiesen nach Arizona — nach Somerset. Und einer seiner Genossen verriet uns, daß er sich als Filmregisseur Rickard tarnen wollte. — Merken Sie was? Riccardo — Rickard? — und einen Eisenbahnüberfall plant."


  „Meine Ahnung!" rief Watson. „Ich wußte es doch! Ein Blick auf diese schandbare Fiesegnomie genügt mir."


  „Außerdem wurde behördlicherseits ermittelt, daß Festucci vor seiner Verhaftung in Verbindung mit einem jugendlichen Bandenführer namens Pete gestanden hat."


  Pete Simmers!" fiel der Hilfssheriff wieder ein. „Mein Kopf, Gents! Darin ist mehr Grips als in Tunkers kleiner Zehe — äh, natürlich umgekehrt, meine ich."


  „Und darum sagte mir der Bundeskriminalchef: .Sugar', sagte er, ,ich schicke dich mit Smoky hinter dem Burschen her. Seid aber vorsichtig! Verkleidet euch als Landstreicher! Fahrt nicht sofort nach Somerset, sondern verlaßt schon in Tucson den Zug und reitet von dort auf Schusters Rappen weiter. Steigt in keinem Hotel ab, schlaft lieber bei Mutter Grün. Stellt euch auch bettelarm; laßt keinen Cent sehen; ihr wißt ja, wie raffiniert dieser Festucci ist und wie weit das Netz seiner Agenten reicht. Und wenn ihr dann in Somerset angekommen seid, geht vertrauensvoll gleich zu Sheriff Watson und -"


  „Zu mir?" rief Old John verzückt. „Der große Kriminalboß kennt wahrhaftig meinen Namen? Potz Moskitos und Klapperschlangen!"


  „ — und arbeitet aufs engste mit ihm zusammen. Dem anderen Sheriff aber, Tunker, geht aus dem Wege! Das ist erstens ein Schafskopf, und zweitens habe ich ihn im Verdacht, daß er mit Festucci alias Rickard gemeinsame Sache macht."


  „Mr. Kimber!" schrie der Hilfssheriff. „Darf ich mich Ihnen um den Hals wickeln? Sie ahnen ja gar nicht, wie stolz Sie mich machen!"


  „Halswickel sind nicht nötig", lächelte Sugar. „Aber wir wollen Brüderschaft machen. Nenn uns getrost Sugar und Smoky, altes Haus! Und für uns bist du John. Mann, bist du mir sympathisch! Dies kühne, geistsprühende Gesicht — mit dir holte ich den falschen Rickard mitten aus der Hölle heraus, und wenn er der Großmutter des Teufels auf der Pfanne hocken sollte!"


  „Sugar! Smoky!" lallte Watson. „Liebe Freunde und Zechgenossen! Ich bin euch mit Leib und Seele verfallen!"


  „Also dann wieder zur Sache, John. Komm, steck dir 'ne Zigarette an. Prima Marke. Habe ich vom Gouverneur persönlich geschenkt bekommen. Und du, Sugar, bring deinen Bericht zu Ende!"


  „Was ist da noch viel zu sagen? Hier sind wir, John, und wenn du wissen solltest, wo sich dieser Rickard-Festucci augenblicklich aufhält, so könnte uns das schon ein gutes Stück weiterbringen."


  „Wo er augenblicklich ist, weiß ich nicht. Aber gestern war er hier, und in ein paar Tagen wird er zurückerwartet."


  Die beiden „Kriminal-Inspektoren" stießen einen Ruf maßlosester Überraschung aus.


  „Hier?" fragte Sugar und faßte John in seiner Aufregung am Arm. „Stimmt! Deshalb kanntest du auch den Namen."


  


  Old John erzählte nun in fliegender Eile, was sich am Vortage am DalyWater und im Town abgespielt hatte, und Sugar und Smoky schlugen ihn vor Begeisterung auf die Schultern, daß es nur so knallte.


  „Mensch! Alter Freund und Menschenkenner! Und verrückt hast du dich auch gestellt? Einfach großartig! Weißt du was? Sowie wir den Festucci wieder in SingSing haben, legst du deinen Posten hier nieder und kommst zu uns nach Washington. Dort ist dir ein Job als Oberinspektor sicher. Solche Genies dürfen nicht im Sand von Arizona verdorren."


  „Mit Vergnügen", sagte Old John in stiller Seligkeit. „Na, das Weitere kommt mir dann reichlich einfach vor. Wir warten, bis der Halunke wieder auftaucht, und — klick! — hat er ein paar Verzierungen an den Handgelenken. Auf meinen kleinen Finger werde ich schon aufpassen. Der Strolch ahnt ja gar nicht, was ihm hier blüht, obwohl er den Tunker auf seiner Seite hat."


  Sugar schüttelte bedenklich den Kopf.


  „So glatt läuft es nicht, Johnny. Es handelt sich nämlich nicht um Festucci allein. Wir haben strengen Befehl, auch alle seine Komplicen aufzustöbern und erst dann Verhaftungen vorzunehmen, wenn das ganze Komplott restlos enthüllt ist. Zu diesem Zweck sollen Smoky und ich die Leute hier in der Gegend genau beobachten und zur Not sogar — unter einem unverfänglichen Vorwand, versteht sich — ihre Wohnungen durchsuchen. Aber — das ist das schwierigste, und darum hat uns der große Boß zu dir geschickt — niemand darf erfahren, daß wir Inspektoren des Bundeskriminalamtes sind.


  


  Sonst wittert Festucci Lunte und ist nicht mehr zu sehen — verstehst du?"


  „Sicher", warf sich John in die Brust. „Jedoch — ich zerbreche mir den Kopf — wie ich euch helfen kann?"


  „Indem du uns eine amtliche Vollmacht ausstellst, daß wir zu polizeilichen Maßnahmen im Bezirk Somerset berechtigt sind. Das ist alles."


  „Tu ich gern. Nur — da ist doch der Tunker! Der Mann ist mein Vorgesetzter, und so ohne weiteres kann ich nicht über ihn hinweg trampeln."


  Sugar und Smoky sahen sich bestürzt an. Mit diesem Hindernis hatten sie nicht gerechnet.


  „Ja, verdammt", meinte Smoky. „Das hätten wir — das hätte der Boß allerdings bedenken müssen. Was machen wir denn da? So 'ne Panne!"


  „Wir könnten ja vielleicht", deutete Sugar an, „Tunker doch ins Vertrauen ziehen, selbst auf die Gefahr hin, daß er uns an Rickard verrät. Dann ginge allerdings Johns Ruhm zum Teufel, und die Behörden in Washington wären bitter enttäuscht von ihm."


  „Zu Tunker dürft ihr auf keinen Fall!" protestierte Old John, der sich die Gelegenheit zur Verhaftung eines der berühmtesten Banditen der Staaten um keinen Preis entgehen lassen wollte. „Einen Augenblick nur! Ich muß schnell einen Whisky trinken, als Medizin natürlich nur. Dann arbeitet mein Gehirn klarer, und die Geistesblitze, die es hervor schleudert, erhellen den dicksten Gangsternebel."


  Aber das Schicksal vereinfachte den drei Genossen ihre Aufgabe. Denn kaum hatte Old John hastig sein Glas geleert, als draußen sein Name gerufen wurde:


  


  


  „Watson! Sind Sie zu Hause?"


  „Der — der Sheriff!" sagte John. „Sheriff Tunker!"


  Sugar und Smoky sprangen auf und sahen sich als gewiegte Detektive nach Rückzugsmöglichkeiten um.


  „John! Um Himmelswillen! Sag nicht, wer wir sind!" mahnte Sugar. „Sonst platzt die Sache! Der Kerl opfert uns kaltschnäuzig.


  Watson öffnete zögernd die Küchen- und dann die Haustür. Die Sorge seiner neuen Freunde war jedoch unbegründet: der Sheriff kam nicht ins Haus, bemerkt sie überhaupt nicht.


  „Wie geht's, Watson?" fragte Tunker. „Warum waren Sie heute nicht im Dienst?"


  „Weil ich noch an den Folgen der gestrigen Behandlung leide, vor der Sie mich amtswidrigerweise nicht geschützt haben", erboste sich Old John. „Lassen Sie sich mal in eine Zwangsjacke schnüren!"


  „Fällt mir nicht im Traum ein", sagte der Sheriff trocken. „Na, und was macht der Sonnenstich?"


  „Habe ich gar nicht gehabt. Das war Ihre Erfindung."


  Tunker lachte.


  „Wir wollen uns nicht streiten, Watson. Oder haben Sie auch eine Beschwerde nach Tucson losgelassen wie die Poldi?"


  „Nein. Aber was nicht ist, kann noch werden. Bei meinen Beziehungen zum Bundeskriminalamt — Sie sollten sich vorsehen, Mr. Tunker! Mehr will ich nicht gesagt haben."


  „Bundeskriminalamt? Ist das der neueste Sparren, der sich von Ihrem Dach gelöst hat? Aber egal. Mrs. Poldi hat nach Tucson geschrieben, und noch mehr: sie ist soeben mit diesem Spitzbuben, dem Pettifogger, im Auto nach Tucson gestartet, um sich auch mündlich über mich zu beschweren. Ich weiß das von Dulles, der die beiden gesprochen hat. Mrs. Poldi hat Pettifogger gefragt, ob er Sie nicht auch gleich mitnehmen könnte. Aber Pettifogger meinte in Dulles' Gegenwart, Sie wären doch viel zu zahm."


  „So? Meinte er das? Er kann sich aber geirrt haben!" drohte Watson.


  „Jedenfalls fahre ich jetzt gleichfalls nach Tucson, um diesen Schuß aus dem Hinterhalt abzufangen. Die Behörde wird von mir erfahren, was sich hier wirklich zugetragen hat, und —"


  „Angst um Ihre Stelle haben Sie also doch!" triumphierte der Hilfssheriff.


  Tunker schüttelte verächtlich den Kopf.


  „Denken Sie darüber, was Sie wollen, Mann. Sie vertreten mich jedenfalls auf dem Office. Und keine Dummheiten, verstanden, oder das heilige Donnerwetter soll Sie regieren. Ich bin heute abend oder spätestens morgen zurück. So long!"


  Watson aber eilte ungesäumt in seine Küche zurück. Er raste vor Zorn.


  „So, der Pettifogger meint, ich sei zu zahm?" schnaubte er vor sich hin. „Na, jetzt zeig' ich's aber der Bande!"


  Sugar und Smoky blickten ihrem Verbündeten gespannt entgegen. Der aber führte einen Lufthieb mit der schlaggewaltigen Rechten.


  „Alles okay, Boys! Bis heute abend regiere ich. Der Kerl ist fort. Kommt mit zum Office! Dort kriegt ihr eure Vollmachten.


  Bald darauf waren Sugar und Smoky im Besitz eines wichtigen Dokuments. John Watson hatte den Text eigenhändig auf ein Amts-Formular geschrieben:


  „Dih innhaber dieses sint Berrechticht, im Bezirk Somerset Polizeiliche maassnahmen Jehder art vorzunehmen, ohne Sich Dahbei ausszuweisen. Ess geht umm dih höchsten gühter des Staates.


  Gegehben mitt meinem Dienstsigel unt eihgen-hendiger Un-Terschrifft.


  John Watson, diensttuhender Sheriff."


  Die beiden „Detektive" dankten Old John in ernster und würdevoller Weise. Dann lenkten sie ihre Schritte — zur Salem-Ranch.


  Dort herrschte einige Stunden 'später ein wildes Hallo. Der Bund der Gerechten war versammelt, und befand sich in überschäumender Laune. Sam trabte lassoschwingend auf Wind, seinem Hengst, im Hof umher; Sitka, der kleine Apache, hatte den indianischen Schmuck seiner Vorfahren angelegt und übte sich im Messerwerfen gegen einen Pfahl; Pete rang mit Bret Halfmann, und die anderen Boys erörterten lachend das Drama, das sich am Tage vorher mit John Watson abgespielt hatte.


  „Nee, Kinder", rief Andy Rothermere, „daß wir in Somerset auch noch 'nen richtigen Kaiser kriegen würden! Ihr hättet alle hören müssen, wie Mr. Dunn ihn mit Majestät anredete. Ein bißchen geehrt hat sich Old John doch gefühlt; das sah man seiner Nasenspitze an."


  „Nur der ,Purpurmantel' behagte ihm nicht recht", lachte Conny Gray. Aber hallo, Sommersprosse! Paß doch auf! Willst mich wohl mit deinem verrückten Lasso fangen?"


  „Geh aus dem Wege, wenn ich trainiere", gab Sam zurück. „Sollten auch lieber was für die Filmrolle tun. Wenn wir Mr. Rickard einen ganz besonderen Zauber aufs Parkett legen, dürfen wir vielleicht doch den Angriff auf den Zug machen. Sitka will sich auf jeden Fall als Indianer anbieten; darum hat er sich auch wieder als Rothaut verkleidet."


  „Nichts verkleidet!" rief der Apache. „Ich b i n eine Rothaut. Mein Großvater große Häuptling gewesen; Sommersprosse sollte das wissen."


  „So", rief Bret Halfmann dazwischen. „Jetzt hab' ich dich, Pete! Hüftzug, und —"


  „— Schluß!" ergänzte Pete, indem er den Griff sprengte, Bret mit Untergriff von der Seite hochhob und auf die Schultern warf. „Wie lange hat's gedauert, Tuffy?"


  „Drei Minuten", sagte dieser, der als Unparteiischer und Zeitnehmer fungiert hatte. „Mensch, Pete, du hättest ihn schon längst haben können, wenn du nur gewollt hättest. Du bist doch der Stärkste und Geschickteste von uns allen."


  „Im Ringen vielleicht", schränkte Sam ein. „Was die Reiterkunststücke und das Lassowerfen betrifft, nimmt es meines Daddys einziger, aber um so hoffnungsvollerer Sprößling glatt mit ihm auf."


  Pete lächelte. Doch Conny, Andy, Johnny Wilde und Joe Jemmery brachen in laute „Buh"-Rufe aus:


  „Gib nicht so'ne Welle an, Sommersprosse! Das müßtest du erst beweisen."


  „Kann ich jederzeit!" schrie Sam und gab Wind durch einen Schenkeldruck das Zeichen, sich senkrecht aufzubäumen. „Seht euch das mal an! Wer so zu Pferd sitzt wie ich, dem ist der Lasso sozusagen schon in der Wiege an den Lutscher gebunden worden."


  „Du nix so prahlen, Sammy!" rief Mammy Linda, die schwarze Köchin, die mit einem Abfalleimer über den Hof kam. „Dann immer schiefgehen."


  Die übrigen Boys lachten. Sommersprosse jedoch fühlte sich heftig an der Ehre gekitzelt.


  „Sollen wir's sofort versuchen, Pete? Nun nicht kneifen, Mann! Conny soll sich auf sein Pferd setzen — paß aber auf, Conny, daß du nicht auf der anderen Seite wieder runterfällst! Du kriegst hundert Schritt Vorsprung. Pete jagt dich auf Black King und fängt dich mir dem Lasso, und Tuffy stoppt die Zeit, bis du in der Schlinge um Gnade wimmerst. Darauf bin ich an der Reihe. Von mir kannst du sogar zweihundert Schritt Vorsprung haben; ich besorge die Kleinigkeit dennoch schneller."


  


  „Ach was", meinte Pete. „Warum so umständlich? Wir kämpfen direkt gegeneinander, Sam. Du auf Wind, ich auf Black King. Jeder hat seinen Lasso, und Sieger ist, wer dem anderen zuerst das Ding über die Schultern wirft."


  „Arme Sommersprosse", bemerkte Sitka. „Dauert eine Minute. Dann er in Schlinge wie Mr. Watson in Kaiserjacke."


  Sam wurde nun ernstlich böse.


  „Mit dir rechne ich nachher ab, Sitka! — Gut, Pete! Angenommen! Sitz auf! Wir reiten auf die Prärie hinaus, stellen uns auf hundert Schritt einander gegenüber, Tuffy brüllt ,Los!', und dann paß haarscharf auf. Tust mir eigentlich jetzt schon leid; kann mir denken, daß du dich nicht gerne blamierst. Aber wenn diese Kojoten mich so in Wut bringen —"


  Mammy Linda hatte sich wieder ins Haus begeben. Dafür erschienen Dorothy, Petes Schwester, und Gloria Wilde, die Schwester Johnnys, die für ein paar Tage auf der Salem-Ranch zu Besuch war.


  „Schone mein Brüderchen, Sam!" rief Dorothy flehend. „Nicht zu fest ziehen, wenn er in deinem Lasso zappelt! Er ist sowieso schon so kurzatmig."


  „Aber Pete muß das gleiche geloben", fiel Gloria ein. „Ich halte zu Sam. Hab Mut, Sommersprosse! Falls er dich fängt, lege ich ein gutes Wort für dich ein."


  Sam kochte bereits vor Grimm; Pete aber wies die beiden lachenden Mädchen zurecht:


  „Nun macht mir meinen Freund nicht unsicher; das ist unfair. — So, ich bin im Sattel. Reite voraus, Sam. Ehre, wem Ehre gebührt. Oder sollen wir uns als echte Sports-Leute erst noch die Hand schütteln?"


  „Nicht nötig! Ich bringe dich sowieso nicht um. Komm, Tuffy! Ich kann's gar nicht mehr abwarten."


  Die ganze Gesellschaft verließ den Hof und stellte sich vor die Fenz. Tuffy kommandierte:


  „Auf die Plätze! Pete, du dort hinüber, wenn ich bitten darf, und Sam nach links. Gut jetzt! Kehrt! Blickt euch an, Gents! Fertig — Los!"


  Sam setzte seinen Hengst in Galopp und jagte lassowirbelnd auf Pete zu. Der trabte nur leicht an und machte dann halt; sein Lasso hing noch friedlich am Sattelknopf.


  „Huiiiii!" schrie Sam. Sein Lasso flog durch die Luft und — schwirrte über Black King hinweg. Denn Pete hatte eine blitzschnelle Ausweichbewegung gemacht; er hing, gewandt wie ein Kunstreiter, an der Seite seines Pferdes, ohne den Boden zu berühren.


  „Aaah!" riefen die Zuschauer. Und Gloria kreischte: „Armes Sammylein! Das gilt nicht!"


  Seit Sams Wurf war eine halbe Sekunde vergangen. Pete saß wieder im Sattel. Sam riß Wind zur Seite und wollte das gleiche Manöver ausführen wie sein Gegner. Da —


  „Yipee!" gellte Connys Stimme.


  Petes Lasso war geworfen. Blitzartig und unausweichbar. Die Schlinge fiel kunstgerecht über Sams Schultern herab. Wind galoppierte weiter. Der Lederriemen zog sich durch die Bewegung zusammen. Sam war gefesselt Aber er stürzte nicht. Denn gleichzeitig mit dem Wurf hatte auch Pete sein Pferd in Bewegung


  


  gesetzt und sprengte nun hinter Wind her, und das hob die Zugkraft des Lassos auf.


  „Stop, Sam!" rief Pete. „Nichts für ungut. Wünscht du Revanche?"


  Sommersprosse brachte sein Pferd zum Stehen und befreite sich aus der Schlinge. Dann schlug er ehrlich in Petes dargereichte Hand ein.


  „Hast du gut gemacht, Boy. Revanche? Nee, jetzt nicht. Die beiden Lachziegen da haben mich ganz aus der Fassung gebracht. Sonst. .."


  „Nun paß mal auf, Sam", sagte Pete. „Du weißt, daß ich diese Ausweichtricks zu Pferd seit langem geübt habe. Wir machen es jetzt einmal anders. Ich bin zu Fuß und ohne Lasso, und du jagst mich und suchst mich einzufangen. Einverstanden? Dauer zehn Minuten. Nachher bin ich dran. Du sollst bestimmt nichts voraus haben."


  Sommersprosse wollte zunächst ablehnen. Aber die anderen brüllten so laut „Fein' Los! Vorwärts!", daß er doch einwilligte.


  „Dann runter von deinem Gaul, Pete, und lauf zu. 150 Schritte Vorsprung. Aber merk dir eins: Pardon kenne ich nicht, auch wenn du mein bester Freund bist."


  Pete sprang aus dem Sattel, wies Black King mit einer Handbewegung zum Hof und rannte selbst 150 Schritte weit davon,


  „Los!" brüllte Tuffy abermals.


  Sam galoppierte hinter Pete her. Pete lief wie ein Hase. Die Hufschläge dröhnten. Der Lasso zischte. Da warf sich Pete instinktiv flach auf den Boden. Der Wurf ging vorbei.


  


  „Weiter!" rief Pete. „Hast reichlich Zeit, Sommersprosse!" —


  Vom Red River her näherte sich ein Hobo, der dem Spiel der Jungen interessiert zusah. Jetzt blieb er stehen. Aber weder Pete noch Sam beachteten ihn im Eifer des Spiels.


  Ein neuer Wurf. Pete hatte in der letzten Sekunde über die Schulter zurückgeblickt. Diesmal warf er sich nicht hin, sondern sprang zur Seite. Aber der Lasso flog trotzdem nicht ins Leere. Er traf — den Hobo! Oder, mit anderen Worten: Mr. James Floyd Kimber, Inspektor im Bundeskriminalamt zu Washington, genannt Sugar!


  „Oh, damn you!" schrie Sugar auf.


  Sam war so überrascht, daß sein Reittier nicht sofort verhielt. Der Hengst jagte an dem Gefangenen vorbei; Mr. Sugar kam zu Fall und wurde ein Stück mitgeschleift, und als Sam kehrtgemacht hatte und zu ihm zurück sprengte, war der Hobo anscheinend bewußtlos.


  „Menschenskind!" rief Sommersprosse niedergeschmettert. „Wen habe ich hier denn erwischt? Ich habe den Mann doch gar nicht gesehen. Wie kommt der hierher?"


  „Offenbar aus Somerset", versetzte Pete. „Ich entdeckte ihn auch erst im allerletzten Augenblick. Das kommt davon, wenn man sich so in sein Spiel verbeißt."


  Auch die anderen Jungen und die Mädchen eilten herbei, und alle scharten sich hilfsbereit um den Gestürzten, der mit geschlossenen Augen wie leblos im Grase lag.


  „Es ist doch wohl nichts Ernstliches?" fragte Sam ängstlich, während Pete das Opfer von der Schlinge befreite. „Kerl, Pete, wenn dem armen Teufel doch was passiert ist? Wer mag es sein?"


  Pete betrachtete den Fremden genau und schüttelte den Kopf. „Woher soll ich das wissen, Sam? Einen Augenblick mal! Vielleicht hat er einen Ausweis in der Tasche. Ja. Hier! Ein Amtspapier sogar. Donnerwetter! Ja, was ist denn das?"


  Das Erstaunen des Jungen war nur zu berechtigt. Denn das Schreiben mit dem feierlichen Vordruck „Sheriffs-Office Somerset", das er dem Hobo aus der Brusttasche gezogen hatte, war keine alltägliche Sache!


  „Ein Vollmacht!" rief er. „Von John Watson abgefaßt. Kerl, die Rechtschreibung ist einfach köstlich!"


  Pete studierte den Text noch eine Weiler während ihm Sam und Conny verblüfft über die Schulter blickten. Dann schob er das Dokument in die Tasche des Unbekannten zurück, und eine Sekunde später schlug Mr. Sugar die Augen auf.


  „Verdammt, Boys!" wetterte er. „Wer hat mir denn das angetan? Ihr übt wohl bereits den Zugüberfall, was?"


  „Tut mir leid, Mister", sagte Sam zerknirscht. „Kommen Sie doch bitte mit zur Ranch da drüben und erholen Sie sich. Da ist mein Daddy Verwalter. Sie gehört diesem Boy hier, Pete Simmers, der mein Pflegebruder ist, und seiner Schwester Dorothy — das ist die jugendliche Lady dort, die ihr Kindergemüt gleich durch Kichern unter Beweis stellen wird."


  Der Hobo stand sehr leichtfüssig auf und rieb sich den Kopf. „Ein verteufelter Bums war das. Ja, ich will die Einladung mal großherzigerweise annehmen. Würde auch ein Mittagessen nicht verachten. — Aber da kommt mein Freund, mit dem ich heute morgen von Littletown aufbrach. Der wird sich wundern, daß ich schon unter die Räuber gefallen bin."


  Außen an der Fenz entlang trampte wirklich Mr. Henry Clark Fitzsimmons alias Smoky heran.


  „Du", sagte Sam heimlich zu Pete, indem er ihn am Arm zur Seite zog, „das stinkt mir etwas. Warum kommen die beiden aus verschiedenen Richtungen?"


  Pete winkte schnell ab.


  „Nicht so auffällig, Sam. Ich mache mir auch meine Gedanken. Der Mann war überhaupt nicht ohnmächtig; sonst wäre er nicht so schnell aufgesprungen. Hast du gelesen, was auf dem Wisch stand?"


  „Konnte es nicht richtig entziffern. Polizeiliche Maßnahmen?"


  Das Gespräch der Jungen wurde jetzt durch einen Zuruf Smokys an seinen Kollegen unterbrochen.


  „Hallo, Sugar! Warst du das, der am Boden lag?"


  „Ganz recht, Smoky. Aber hat nichts zu sagen. Die jungen Gents haben Buße und Schadenersatz gelobt. 50 Dollar. Sonst gehe ich zum Sheriff, und das Weitere wird sich finden!"


  Sam wollte aufbrausen, schwieg aber, als Pete ihn fest anblickte.


  „Sie sind natürlich mit zur Ranch eingeladen", sagte Pete zu Smoky. „Gleich kommt das Essen auf den Tisch. Und anschließend sprechen wir über den Schadenersatz. — Mir kommt es allerdings so vor, Mister, als wenn Ihre Hose schon vor dem Unfall zerrissen gewesen wäre."


  


  „Ich selbst bin anderer Ansicht", rief Sugar, der sich als Herr der Lage fühlte. „Außerdem verlange ich natürlich noch ein Schmerzensgeld."


  Dorothy, Gloria und die Boys staunten, daß ihr Häuptling und Sam die Sache so ruhig aufnahmen. Aber eine Viertelstunde nach Sugars Mißgeschick saß die ganze Gesellschaft am Mittagstisch der Ranch, und die Hobos hieben ein, als ob sie seit ihrer Geburt tüchtig gefastet hätten.


  „Wo ist denn der Verwalter?" fragte Sugar. „Ich sehe hier ja überhaupt nichts Erwachsenes außer der decken Niggerin."


  „Hier nix Niggerin!" rief Mammy Linda empört. „Wo Sie haben Anstand gelernt?"


  „Mein Vater ist nach Elkville geritten", sagte Sam. „Da ist Viehversteigerung. Er kommt erst morgen zurück."


  Die Hobos wechselten einen schnellen Blick.


  „So so, verstehe", meinte Smoky und spießte ein saftiges Stück Fleisch auf sein Messer. „Schade. Wir hätten ihn gerne gesprochen — müssen ihn sogar sprechen, um das Baby beim richtigen Namen zu schaukeln. Denn bei unserer Vollmacht —"


  „Die brauchen wir einstweilen nicht", schnitt ihm Sugar das Wort ab. „Aber sonst hast du recht: wir haben ein Wort mit deinem Vater zu reden, Lassoschwinger. Nicht nur wegen der Wiedergutmachung der an mir verübten Unbill, sondern auch, weil —." Plötzlich wandte sich der Sprecher an Pete, der ihm schräg gegenüber saß. „Nun erklär mir mal, Boy: Wie ist das eigentlich mit dem Eisenbahnüberfall?"


  


  Pete zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mister."


  „Na? Versuch bloß nicht, dich noch dümmer zu stellen als du bist. Da sollen doch Indianer die Hand im Spiel haben, und wenn teil zur Seite blicke, sehe ich bereits einen in voller Kriegsbemalung." Er wies auf Sitka, der sich dadurch gar nicht stören ließ, sondern vergnügt weiter aß.


  „Ach so." Bei Pete fiel jetzt doch endlich das Geldstück. „Sie meinen die Filmsache. Ja, darüber — tut mir leid — darüber kann ich Ihnen wirklich keine Auskunft geben."


  „Ach nee! Warum denn nicht? Ist wohl gar kein Film, sondern echt, he?"


  Pete schlug verschüchtert die Augen nieder und antwortete nicht.


  „Na, gut", meinte Sugar behaglich kauend. „Wir sprechen uns später noch. Und heute nacht bleiben wir hier, damit wir gleich morgen mit Mr. Dodd verhandeln können."


  „Ach", rief Sam, „woher kennen Sie denn unseren Namen? Sie sind doch gar nicht aus der Gegend hier!"


  „Nein", versetzte Sugar barsch. „Ich erzählte doch, daß wir von Littletown kommen; aber auch das ist nicht unsere Heimat."


  „Aber Mr. Watson ist Ihnen doch bekannt?" fragte Pete.


  „Mr. Watkins? Nee, nie gehört!" Dann gähnte Sugar plötzlich, und Smoky tat das gleiche.


  


  „Wollen uns ein bißchen hinlegen, Boys. Meine Kopfverletzung scheint schwerer zu sein, als ich gedacht hatte. Sorgt mal sofort für ein gutes Bett!"


  „Aber sicher!" rief Pete dienstbeflissen. „Gedulden Sie sich nur ein Viertelstündchen, damit Mammy Linda das Besuchszimmer vorbereiten kann."


  Mammy legte sofort heftigen Protest gegen die Aufnahme dieser fremden Landstreicher ein, aber Dorothy und Gloria zogen sie zum Zimmer hinaus. Pete folgte den dreien sofort, auch Sam und Sitka schlössen sich an. Kurz und gut, eine knappe halbe Stunde später befanden sich die beiden seltsamen Tramps im Besuchszimmer der Ranch und warfen sich gestiefelt und gespornt auf das verlockende Lager. Daß das Bett mitten im Raum und direkt unter einer breiten Deckenspalte stand, fiel ihnen bei ihrer Müdigkeit gar nicht auf.


  „Mensch, Smoky", lachte Sugar. „Das ist die Masche! Wie lange haben wir wohl kein Bett gesehen? Eine Ewigkeit, denke ich."


  „Ein paar Wochen sind es mindestens her",, brummte Smoky. „Aber du, ich kann mir nicht helfen, die Sache kommt mir ein bißchen komisch vor. Warum hast du unsere Vollmacht nicht vorgezeigt? Wir hätten dann in aller Ruhe den ganzen Saftladen durchsuchen können, zumal der Verwalter nicht da ist, und so viel Schmerzensgeld beschlagnahmen, wie uns gefiel."


  „Blödsinn!" meinte Sugar. „Die Vollmacht habe ich mir doch absichtlich aus der Tasche ziehen lassen, als ich mich bewußtlos stellte; so hat sie viel größeren Eindruck gemacht, als wenn wir uns damit gebrüstet hätten. Und ich habe noch einen anderen Grund für meine


  


  Zurückhaltung: wenn unser neuer Freund John Watson nun doch recht behalten sollte und sich unter dem Film-Mantel doch 'ne dicke Sache zusammenbraut, dann können wir in Ruhe wählen, welche Partei wir ergreifen. Verstehst du, was ich meine?"


  „Nee. Du bist mir ein bißchen zu schlau, Sugar."


  „Wie es sich für einen Kriminal-Inspektor gehört dummer Kerl. Jedenfalls haben wir alle Trümpfe in der Hand, und —"


  „Nun sei nicht gar zu sicher! Du hast eben ganz netten Kohl geredet. Erst kommen wir von Littletown und haben keine Ahnung von Somerset. Und dann fragst du nach der Eisenbahngeschichte. Wie soll man sich das zusammenreimen?"


  „Alles Absicht von mir, um die Boys in Verwirrung zu bringen. Die sollen sich den Kopf über uns zerbrechen; um so mehr fressen sie uns aus der Hand."


  „Hoffentlich! I c h hätte anders gehandelt! Erst mal eine Anleihe bei Watson aufgenommen, damit wir wieder Geld in die Tasche kriegen, und dann —"


  „Anleihe, du Oberdussel? Man kann doch nicht sofort mit der Tür ins Haus fallen! Morgen erstatten wir John zunächst mal einen zündenden Bericht über die Salem-Ranch; dann ist er richtig reif und zieht sein Hemd für uns aus. Man muß Geduld haben können, Smoky! Hier besteht überhaupt keine Gefahr für uns; die Somerseter sind doch alle blöd. Aber nun laß mich schlafen! Wir pennen am besten sofort ohne Punkt und Komma bis morgen früh durch. Kerl, tut die Erholung gut, wenn man sich so richtig den Magen vollgeschlagen hat!"


  In dieser Hinsicht wenigstens stimmte Smoky mit seinem Freund überein, und gleich darauf verriet ihr Schnarchen, daß sie beide einen Pakt mit Morpheus geschlossen hatten. Wie schrecklich sich allerdings ihr Erwachen gestalten würde, davon hatten sie nicht die leiseste Ahnung.


  Es war 10 Uhr abends und dunkle Nacht. Da wurde die Tür des Fremdenzimmers auf der Salem-Ranch plötzlich aufgerissen, und unterdrückte, aber deutliche Stimmen erschollen:


  „Sind deine Landsleute bereit, Sitka?"


  „Ja. Alle Mann. Die ganze Bande, die den Zug überfallen soll."


  „Dann gut. Auf mein Zeichen warten! Dies wird die Generalprobe. Zwar nur zwei Skalpe. Aber es genügt für den Anfang."


  Die Tür wurde wieder geschlossen Sie knarrte dabei vernehmlich, genau wie beim öffnen, und Sugar rieb sich die Augen.


  Verdammt! Was waren das für Stimmen gewesen? Hatte er geträumt?


  Er stieß Smoky an. „Kumpel! Schläfst du?"


  „Nein, Sugar", kam es flüsternd zurück. „So'n bestimmtes Knarren weckte mich. Dann hörte ich zwei Kerle von Überfall, Skalpieren und so etwas sprechen."


  Jetzt stieß jemand von außen gegen das Fenster, und ein anderer rief: „Leise! Keinen Lärm! Die Kerle dürfen erst wach werden, wenn sie ihren Todesschrei ausstoßen."


  Sugar versuchte zu lachen. „Hier will uns wohl jemand bange machen. — Wie spät ist es?"


  „Hast du 'ne Uhr? knurrte Smoky. „Ich nicht. Nacht jedenfalls. Ich Rindsvieh! Hätte ich doch nicht auf dich gehört und mich nicht mitten in dieser Räuberhöhle ins Bett gelegt!"


  „Was vernehme ich aus Ihrem Munde, Inspektor Fitzsimmons? Sie als Detektiv haben Angst?"


  „Ach, spar dir die faulen Witze! Hast du ein Streichholz?"


  „Fehlanzeige. Auch keine Waffe. Aber das weißt du ja selbst."


  Smoky erhob sich jetzt und tastete sich zur Tür.


  „Du! Sugar! Da baumelt so'n komischer Strick in der Luft. Und — oh verflucht! — wir sind eingeschlossen! War mir doch gleich so, als ob ich einen Schlüssel knacken gehört hätte."


  „Dann komm schnell wieder her! Leg dich hin! Die Sache will in Ruhe verarztet werden."


  „Schätze, daß s i e uns verarzten", ächzte Smoky, indem er sich angstschlotternd wieder neben seinen Kameraden warf. „Der Watson hatte recht: die ganze Gegend hier wimmelt von Schwerverbrechern. Und da müssen wir zwei Greenhorns aus den Oststaaten hereinschneien! Was wollten wir denn überhaupt gestern hier? Die Ranch beobachten! Wozu nur, zum Hampelmann!"


  „Halt's Maul!" zischte Sugar. „Wer dich Memme hört, glaubt dir deine Inspektor-Würde für Geld und gute Worte nicht."


  Auf dem Korridor schlurften Schritte, und ein vier oder fünfmaliges Knacken erscholl.


  „Revolverhähne!" stöhnte Smoky. „Das ist--"


  Seine Stimme schnappte jäh ab. Und auch Sugar stieß einen gräßlichen Angstschrei aus. Das Bett! Was war damit los? Es wurde plötzlich hochgehoben — es schwebte ächzend im Raum.


  „Lieber Himmel!" wimmerte Smoky. „Alles ist verloren! Sie haben uns!"


  Jetzt kippte das Bett nach einer Seite.


  „Sugar! Halt mich! Ich falle raus!"


  Bums — bums! Zwei schwere Stürze, und die beiden „Detektive" rollten wimmernd auf dem Fußboden herum, in einer ägyptischen Finsternis, in der man die Hand nicht vor Augen sehen konnte.


  Vor der Tür gellte ein schriller Pfiff.


  „Drauf! Nieder mit ihnen!"


  Der Schlüssel flog herum. Die Tür sprang auf. Aber zugleich hatte sich wie von Geisterhand das Fenster geöffnet, und ein schwacher Lichtschein zeigte sich.


  „Da! Da! Das Fenster! Raus! Nichts wie weg!" keuchte Sugar.


  Er überlegte überhaupt nicht mehr. Er fühlte nur, wie sich von der Tür das Verderben näherte.


  „Sofort die Skalpe runter" zischte jemand.


  Sugar stand wieder auf den Beinen. Er sprang durch das Fenster, unbekümmert um das, was draußen lauern mochte; und Smoky sofort hinter ihm her.


  Klatsch! Schwapp! Eine eisige Flut spritzte auf! Die Detektive lagen der Länge nach im Wasser. Sie schnaubten und prusteten.


  „Sugar! Sie ersäufen uns!"


  Smoky raffte sich als erster auf und griff sich geblendet an die Augen. Denn drüben hing plötzlich eine Laterne — an einer Stallwand. Und in ihrem Schein erkannten die gehetzten Männer, daß sie in ein großes, außen geteertes, an den Seiten hochgebogenes, und innen mit Wasser gefülltes Tuch gesprungen waren. Das Fenster hinter ihnen aber war geschlossen. Und nichts regte sich weit und breit; nur von den Ställen her hörte man dumpfes Pferdestampfen.


  „Bin ich denn total verrückt, Smoky?" stammelte Sugar, „oder hast du mich verrückt gemacht?"


  Mit einemmal erschien eine Gestalt im Laternenlicht: es war Pete. Und dann zeigten sich zwei Cowboys, Bill Weller und Mud Funny, die dem Jungen gefolgt waren.


  „Guten Abend, Gents", grüßte Pete höflich. „Nanu, Schwimmübungen bei Nacht? Sie erkälten sich ja! Aber dafür gibt es kein Schmerzensgeld; das ist Ihre eigene Schuld!"


  Sugar und Smoky waren so beschämt, daß sie kein Wort hervorbrachten. Sie schlichen um das Haus herum zur Fenz und tappten im Sternenschein hinaus in die Prärie; Pete aber rief ihnen, als sie das Tor hinter sich hatten, freundlich nach:


  „Vergessen Sie nicht, den ,Kaiser von Hollywood' von mir zu grüßen! Tut mir leid, daß Ihre polizeiliche Vollmacht auch naß geworden ist. Bye, bye, Gentlemen! Und wenn Sie uns noch einmal beehren wollen —"


  Dann waren die beiden begossenen Pudel in der Nacht untergetaucht.


  „Und wem verdankt ihr dieses Abenteuer?" triumphierte Sam, als wieder alle beisammen waren. ,,Mir! Denn wenn ich den Kerl nicht mit dem Lasso gefangen hätte, wäre der ganze Spaß nicht möglich gewesen!"


  Gegen diese Logik ließ sich nichts einwenden, und die Jungen brachten sogar drei Hiphip,Hurras auf Sommersprosse aus, bevor sie sich schlafen legten.


  


  Drittes Kapitel


  AUS EINEM „STAATSAKT" WIRD EINE STAATSAKTION!


  Wer •wir-d abgesetzt??? — Vor dem Rasieren werden die Messer gewetzt — Geheimer .Staatsbesuch' aus Tucson — Ein hochnotpeinliches Verhör — Zwei Fastnachtsgecken geben Stoff zu neuen Gerüchten — Mr. Turner wirbt Kundschaft — Eine Bombe gegen Sheriff Tunker . . . und John Watson ergreift die Macht — Zehn LKWs in einer Seitenstraße geben doch zu denken — Nun nehmen Sie mal Vernunft anl — Sheriff Kennan stößt in ein Wespennest — J. W. verteilt die neuen Posten — Joung Buffalo Bill wird eingefangen und J. W. hält ihn für Pete — Der doppelte Pete — Taktische Rückzüge überall —


  


  Am folgenden Morgen ging in Somerset ein dumpfes Geraune von Mund zu Mund. Mrs. Poldi und Mr. Pettifogger, ihr Rechtsbeistand, waren erst spät abends von Tucson zurückgekehrt, und Mr. Tunker hatte nur eine Viertelstunde vor ihnen sein Häuschen wieder erreicht. Die braven Spießbürger stellten über das Ergebnis dieses dreifachen Ausflugs nach Tucson die seltsamsten Vermutungen an.


  „He, Jimmy!" rief Mr. Settler dem Neffen des Hilfs-sheriffs zu. „Komm doch mal her! Wie stehen denn die Akazien?"


  Der Schlaks stolzierte hoch erhobenen Hauptes, die Arme bis zu den Ellbogen in den Hosentaschen, vor dem Friseur-Salon auf und ab und war sich ganz seiner Bedeutung bewußt.


  „Ist noch geheim, Mr. Settler", sagte er, wichtig durch eine Zahnlücke spuckend. „Aber große Dinge werfen ihre Schatten schon jetzt durch die Gegend; so viel ist jedenfalls sicher."


  „Wieso? Nun schnurr mal nicht wie so'n jaulender Kater um den Brei herum."


  „Mr. Settler", wies Jimmy den zudringlichen Barbier geschwollen zurück, „ich muß doch sehr bitten, mich nicht zum schändlichen Vertrauensverrat zu verleiten. Mrs. Poldi und Mr. Pettifogger sprachen um 11 Uhr in der Nacht bei meinem Onkel vor, und ich konnte an der Tür alles erlauschen — wollte vielmehr zum Ausdruck gebracht haben, ich hatte die Ehre, gleichfalls an der Beratung teilzunehmen. Aber mein Onkel nahm mir vorher den Diensteid ab, und Sie werden nicht annehmen, daß ich den Ihnen zuliebe vergesse."


  Der gute Settler war aber so furchtbar neugierig, daß er Jimmys Großmannssucht in Kauf nahm und sich aufs Betteln legte.


  „Es war gewiß nicht meine Absicht, dich zu kränken, Boy. Nur — sieh mal, dein Onkel und ich sind doch alte Kampfgenossen! Und wenn ich vorgestern half, ihn in die Zwangsjacke zu stecken, dann geschah das nur aus Sorge um ihn; ich glaubte nämlich allen Ernstes, man trachte ihm nach dem Leben, und das bewußte Kleidungsstück bot immerhin einen Schutz gegen — na, gegen Stiche aller Art!"


  Jimmy meckerte so hämisch auf, wie es sein Onkel nicht besser konnte. „Au Backe, Mr. Settler, das haben


  Sie sich aber fein zurechtgemixt. Hm, immerhin, ich ziehe gerade in Erwägung, ob nicht ausnahmsweise bei Ihnen Gnade vor Recht spazieren darf — vorausgesetzt natürlich, daß Sie eine Packung Kaugummi rausrücken."


  „Sollst du haben, lieber Junge. Hier! Ich habe zufällig eine in der Tasche. Nun sprich aber auch!"


  Jimmy steckte die Beute ein, öffnete den Mund, schloß ihn wieder, sah sich langsam nach allen Seiten um, ob auch kein Unbefugter in der Nähe stand, und flüsterte in Settlers Ohr: „Staatsakt"


  „Wie? Was? Heute? Hier? Tatsächlich? rief der Barbier überrascht. „Aber —"


  „Lassen Sie die verdammte Aberei, Settler!" fuhr ihn der Schlaks respektlos an. „Hier weht ab heute ein anderes Lüftchen! Jawohl . . . aber keinem weitersagen! Sonst belange ich Sie wegen Beamtenbestechung!"


  Settler hatte nicht übel Lust, dem aufgeblasenen Flegel eine hinter die Löffel zu geben. Er beherrschte sich jedoch, machte auf dem Absatz kehrt und stürzte in seinen Salon.


  „Gents!" rief er hier atemlos seinen Kunden zu. „Geheimer Staatsakt! Sie wissen ja, was das bedeutet, nicht?"


  „Nee", sagte Hufschmied Brent, der gerade vom Lehrling bedient wurde. „Mach's nicht so spannend, Jack! Raus mit der Sprache!"


  „Bedauere, Joe. Ich könnte dir einen ganzen Roman erzählen, aber ich habe Schweigen gelobt. Jedenfalls soll im Town ein neuer Wind aufspringen."


  „Ah? Wird Watson abgesetzt?" fragte Mr. Dunn eifrig. „Ist wirklich Zeit, daß der verrückte Kerl sich in eine Gummizelle zurückzieht."


  Der Friseur wollte sich diese Beleidigung seines Freundes verbitten, als ein kleines, vertrocknetes Männchen von 50 Jahren mit einem Habichtsgesicht durch die Tür kam — der Rechtsbeistand Pettifogger.


  „Guten Morgen, Sir!" katzbuckelte Settler. „Bitte er-gebenst, Platz zu nehmen. Sie werden sofort eingeseift!"


  „Nach Brent bin ich aber an der Reihe", polterte Mr. Dunn. „Das müssen Sie einsehen, Pettifogger: ich habe mir das Recht ersessen, vor Ihnen rasiert zu werden! Der Settler hat lange genug gebummelt; läßt den Lehrling stundenlang alleine schuften und lungert selbst auf der Straße herum."


  Mr. Pettifogger warf dem Kürschner einen vernichtenden Blick zu. „Sorry, Mr. Dunn. Ich habe nur mit Mr. Settler zu tun, nicht mit Ihnen. Und ich warne Sie, mit mir anzubinden. Ich lasse mich nicht behandeln wie unser Sheriff."


  „Tunker? Was meinen Sie damit? Was habe ich dem denn getan?"


  „Ich habe den Namen Tunker nicht genannt", verwies ihn Pettifogger verächtlich.


  „Doch!" rief Dunn. „Sie sprachen vom Sheriff. Stimmt's nicht, Brent?"


  Der Hufschmied, dem Settler jetzt an der Kehle herum kratzte, knurrte ein dumpfes „Ja"; der Anwalt aber zog vielsagend die Schultern hoch. Da platzte es Settler heraus:


  „Er ist also doch weggejagt worden? Ich sah es ja


  


  kommen. Der Krug wandert eben so lange zum Wasser, bis er 'n Fußtritt kriegt."


  „Wir wollen den Fall nicht präjudizieren, Gentlemen", erwiderte Pettifogger, indem er sich selbstgefällig neben Brent niederließ. „Eine schnelle Rasur, bitte! Bin als Zeuge zu einer wichtigen Amtshandlung geladen und kann da nicht mit diesen Bartstoppeln herumlaufen."


  Dunn stand auf, packte den Advokaten am Kragen und riß ihn von seinem Platz. Da war aber Brent sofort auf den Beinen, während Settler geistesgegenwärtig mit dem Messer zurückfuhr, und stieß Dunn vor die Brust.


  „Immer langsam, Kürschner! Wenn hier Faustrecht geübt wird, bin ich als Hufschmied auch dabei!"


  Nun drohte ein Handgemenge von bester Somerseter Art. Da knatterte draußen ein Auto, und Harry, der Lehrling, rief: „Das ist doch Mr. Wilde aus Tucson! Er hält vor dem Office!"


  Ja, es war zweifellos Johnnys Onkel, der als Regierungsbeamter in der Bezirksstadt tätig war. Er kam offensichtlich in besonderer Mission, denn er hatte eine dicke Aktentasche bei sich. Die Gents in Settlers Salon machten große Augen, als er mit gewichtiger Miene aus seinem Ford stieg und zum Office ging.


  „Das bedeutet etwas!" rief Settler aufgeregt. „Habe ich nicht gesagt: geheimer Staatsakt! Seht ihr nun, daß ich eingeweiht war? Aber, bitte, Gents, keine Schlägerei hier! Sei doch vernünftig, Dunn! Wir können uns in diesem Augenblick einfach nicht erlauben, uns gegenseitig den Kopf einzuschlagen, wo das Schicksal des Towns auf dem Spiele steht."


  


  „Nicht das Schicksal des Towns", verbesserte Pettifogger, „aber das Schicksal einiger seiner Bewohner. Ich war gestern, wie Sie wissen, am Regierungssitz und habe ich Auftrage meiner verehrten Klientin, der Witwe Poldi, eine Reihe von Klagen eingereicht. Und wenn sich nun ein hörbares Heulen und Zähneklappern erheben sollte, so ist es nicht meine Schuld!"


  „Hu, Mr. Pettifogger", schauderte Mrs. Settler, die nun auch im Salon erschien. „Das klingt ja richtig grauenerregend."


  „Ich will nichts gesagt haben, verehrteste Lady", meinte der Advokat, „doch wenn auch Sie eine Vorladung zum Gericht erhalten sollten —."


  „Hol euch alle der Leibhaftige!" brüllte Dunn dazwischen. „Wenn ich hier hinter einem simplen Rechtsverdreher zurückstehen soll, dann nehme ich mir eben selbst den Bart ab. Und der ganze andere Kram wie Staatsakt, blödes Zeug! Pferde könnt ihr vielleicht damit scheu machen, aber nicht einen alten Soldaten!"


  Der Kürschner stürzte zur Tür hinaus und hörte draußen, wie Mr. Wilde, der zögernd vor dem Office stehengeblieben war, Jimmy Watson ansprach:


  „Tust du mir einen Gefallen, Boy, und bestellst Mr. Dulles, er möchte gleich zum Office kommen? Er wird als Vorsitzender der Bürgerschaft benötigt. Dein Onkel wird ja sowieso da sein, nicht wahr?"


  „Gewiß, Mr. Wilde!" sagte Jimmy mit dem Brustton der Überzeugung. „Er wird doch seinen Ehrentag nicht versaufen."


  Der „Mann von der Regierung" verschwand im Office. Und zehn Minuten später drängte sich vor dem Sheriffsamt die übliche Menge von Schau- und Horchlustigen.


  „Tunker ist abgesetzt!" tuschelten einige, die dem Sheriff nicht wohlgesinnt waren. — „Nein! Dummes Gerede! Gerade umgekehrt! Watson kriegt jetzt den Laufpaß!" behaupteten wieder andere. Und eine dritte Partei wollte wissen, daß gegen Dunn, Malcolm und Settler Haftbefehl erlassen wäre, weil sie Watson in eine Zwangsjacke geschnürt hatten. Jedenfalls nahm die Debatte bald hitzige Formen an.


  Sie war noch in vollem Gange, als sich vom Bahnhof her ein junger, etwa 16jähriger, wie ein Trapper aus dem 19. Jahrhundert gekleideter Bursche näherte. An Größe, Haltung und Gesichtsschnitt ähnelte er auffallend Pete Simmers.


  „Guten Morgen, Gentlemen", sagte er höflich. „So zahlreich versammelt?"


  „Was geht dich das an, Boy?" rief Mr. Corner, der Sargmacher. „Hier ist kein Platz für Fastnachtsgecken in Phantasiekostümen; hier wird aufgeräumt!"


  Der Junge stutzte, grinste aber dann doch und blieb in der Menge stehen.


  „Wo kommst du überhaupt her? So ein Angeber! Die feinen Stiefel hast du wohl auf Pump gekauft? Und die großen silbernen Radsporen — sind auch nicht echt!"


  Mr. Corner stieß Flowers ärgerlich in die Rippen.


  „Laß dir nichts vormachen, Mann! Das ist doch Pete Simmers Galaaufmachung. Hüte dich, Bursche! Ich durchschaue dich."


  „Aber, Gentlemen", sagte der Junge bescheiden, „ich bin doch eben erst mit dem Frühzug aus Tucson gekommen. Übrigens nicht allein. Da kommt noch einer, der mich begleitet; er hat sich nur am Bahnhof etwas aufgehalten."


  Dabei wies er die Straße hinab, und als die Somerseter hinblickten, sahen sie zu ihrer Verblüffung einen leibhaftigen Indianerhäuptling, einen schlanken, drahtigen Mann von 30 Jahren mit sonnverbranntem Gesicht, blitzenden Augen und vollem Federschmuck auf sie zu kommen. Er trug an seinem breiten Gürtel ein Bowiemesser und in der Hand eine lange Doppelbüchse.


  „Jetzt wird's dramatisch!" entfuhr es Corner. „Erinnert ihr euch, Gents, was Watson über den Zugüberfall sagte? Der arme Kerl wurde dafür schwer mißhandelt. Aber wenn solche dunklen Elemente hier auftauchen —"


  Der Indianer ließ seinen Blick forschend über die Menge gleiten und fragte dann den Trapper:


  „Hier ist doch das Office, Bill?"


  „Sicher, Bing. Da ist ja das Schild."


  „Na, dann wollen wir mal hinein spazieren. Wenn nachher die Wagen kommen, muß alles okay sein."


  Darauf bat der Indianer, der fließend Englisch sprach, die Somerseter Bürger, ihm Platz zu machen. Doch er stieß auf eisige Ablehnung.


  „Da kann jeder daherkommen." Mr. Corner machte sich besonders breit. „Legen Sie erst mal Rechenschaft ab, Mister: sind Sie ein Indsman oder ein weißer Christenmensch? Der Haut nach würde ich Sie für einen Weißen halten. Aber wenn ich mir die verrückte Kluft betrachte, taxiere ich auf einen echten Apachenboß."


  „Das freut mich", lächelte der Häuptling und zeigte


  


  seine weißen Zähne. „Ich bin stets für astfreie Ware. Sehen Sie hier: an meinen Leggins habe ich sogar noch die Skalpe meiner erschlagenen Feinde hängen."


  Diese fürchterliche Enthüllung ging den biederen Bürgern denn doch zu weit. Sie wichen einige Schritte zurück; sogar Mr. Corner fiel es schwer, noch eine Frage herauszubringen:


  „Und — und — was wollen Sie hier? Sie sind wohl aus einer Reservation ausgebrochen, he?"


  Der Indianer sah kopfschüttelnd erst Mr. Corner, dann Mr., Flowers und zuletzt den jungen Trapper an.


  „Die Gents von Somerset", sagte dieser schließlich, „sehen uns hier nicht gern. Mich haben sie auch schon behandelt wie einen Schwerverbrecher."


  „Na", meinte der Häuptling, „dann müßten wir uns ja eigentlich auch so benehmen, damit sie Leute auf ihre Kosten kommen. Was hältst du davon, Bill?"


  „Alles das, was mein großer roter Bruder für richtig befindet", grinste der Junge.


  Auch Mr. Settler tauchte jetzt aus seinem Laden wieder auf; er hatte sich aber noch nicht in die Unterhaltung einschalten können, als die Menge in begeisterte Rufe ausbrach:


  „Achtung! Da kommen Jimmy Watson und Mr. Dulles. Und von der anderen Seite Mrs. Poldi und Mr. Watson'"


  „Laßt mich durch!" befahl Pettifogger, der frisch rasiert aus dem Salon trat.


  Der kleine Advokat war im Town sonst wenig beliebt. Seit dem Vortage aber galt er gewissermaßen als Rächer der Unterdrückten, und die Bürger beeilten sich, ihm ehrfürchtig Platz zu machen.


  


  „Du, Jack", flüsterte Mrs. Settler ängstlich ihrem Mann zu, „wenn die Poldi mich nun wirklich angezeigt hat? Der Pettifogger machte solche komischen Andeutungen, daß ich mich schon mit einem Bein im Jail sitzen sehe. Aber ich bin doch so unschuldig wie ein neugeborenes Lämmchen; nur du hast mich aufgehetzt!"


  „Ich? Der Malcolm trägt die Schuld!" rief der Friseur, dem wegen der Zwangsjackengeschichte nun auch äußerst mulmig zumute wurde. „Und Dunn war der Hauptanreißer; darum hat er sich soeben aus dem Staube gemacht."


  „Ruhe! Ruhe!" geboten zornige Stimmen. „Jetzt gehen Mrs. Poldi und Watson ins Office."


  Der Indianer und der Trapper hatten sich fünfzehn oder zwanzig Schritte von der Menge entfernt. Sie trauten ihren Augen und Ohren nicht.


  „Mensch, Bill", meinte der Häuptling, „was ist denn hier bloß los!?"


  „Keine Ahnung", lachte der Boy. „Aber ich telefonierte doch gestern mit Lloyd Rickard, und der machte auch schon so dunkle Andeutungen, daß es in diesem berühmten Town am Qualmen wäre. Er selbst kommt ja erst morgen. Wir kriegen einen prima Jux, wenn mich nicht alles täuscht. Daß sie ausgerechnet dich für einen Vollblut-Apachen halten — einfach großartig!"


  „Na, mir langt's!" erwiderte Bing. „Im Zug haben mich die Leute auch schon angestiert wie einen Neandertaler. Aber sie erkannten mich dann wenigstens. Wir hätten doch lieber in Zivil reisen sollen!"


  „Warum? Ist doch 'ne feine Reklame! Ich habe immer


  


  gute Ideen, Bing, überlaß dich nur meiner bewährten Führung!"


  Plötzlich trat ein wohlbeleibter Gentlemen auf die beiden zu und stellte sich vor:


  „Turner mein Name. Bin der Wirt vom ,Silberdollar'. Habe ich die Ehre mit Mr. Bing Wellman und Mr. Young Buffalo Bill, den berühmten Schauspielern?"


  Der Häuptling stieß einen Seufzer der Erleichterung aus „Endlich! Immerhin einer, der uns nicht für Banditen hält!"


  „Ich habe Sie oft genug in Tucson auf der Leinwand bewundert", sagte der Wirt. „Herzlich, überherzlich willkommen hier!" Er streckte ihnen beide Hände entgegen. „Rickard hat mir erzählt, daß Sie bei uns filmen wollen. Sie steigen doch in meinem Hotel ab, nicht wahr? Mr. Rickard hat schon bei mir gewohnt."


  „Mit Vergnügen!" rief Bing Wellman. „Wissen Sie, wir wollten uns nur noch schnell auf dem Sheriffsoffice erkundigen, wo wir unsere Wagen abstellen können. Wir erwarten sie in ein oder zwei Stunden, zehn große Laster mit den gesamten Requisiten. Wir bauen sogar ein paar Rummelbuden auf, die Szenerie zu einem Rodeo, das im Film eine große Rolle spielt. Aber auf dem Office ist anscheinend 'ne Gerichtsverhandlung; die Leute auf der Straße benehmen sich jedenfalls so aufgeregt, daß für uns kein Durchkommen war."


  „Gerichtsverhandlung? Ach, diese Idioten!" meinte Turner verächtlich. „Kommen Sie bitte ruhig mit in mein Lokal, Gentlemen. Dort erzähle ich Ihnen in aller Ruhe, was hier vorgeht, und Sie bekommen etwas zum Lachen. Beim Sheriff können Sie später vorsprechen. "


  


  Die beiden folgten dem Wirt. Im Office aber wurde unterdessen Geschichte gemacht: der „Staatsakt", von dem Jimmy geprahlt hatte, begann zu rollen.


  *


  „Ladies and Gentlemen", sagte Mr. Wilde, der auf Sheriff Tunkers Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte, „ich habe Ihnen im Auftrag der Regierung in Tucson eine wichtige Eröffnung zu machen."


  Vor dem Tisch standen Mr. Tunker, der ein äußerst verdrießliches Gesicht machte, John Watson, Mr. Dulles und der Anwalt; für Mrs. Poldi als Dame war ein Schaukelstuhl bereit gestellt worden.


  „Sie, Mrs. Poldi, waren gestern mit Ihrem Rechtsbeistand in Tucson, und Sie, Mr. Tunker, haben Ihre Sache gleichfalls zuständigenorts mündlich vorgetragen. Außerdem kam gestern mittag mit Expreß der Brief, den Mrs Poldi am Morgen in Somerset aufgegeben hatte.


  Die Distrikts-Regierung hat Sie alle eingehend gehört und ist dann in den Abendstunden, nachdem Sie die Rückfahrt nach Somerset bereits angetreten hatten, zu einem Beschluß gekommen. Wie dieser ausfallen würde, das dürfte Ihnen wohl nach Ihrer Vernehmung bereits klargeworden sein."


  „Mit anderen Worten: der Unfug hat gesiegt!" rief Tunker zornig.


  Mr. Wilde hob mißbilligend die Hand. „Keine Werturteile, bitte, Mr. Tunker. Sie können sich nachher noch zum Wort melden. Einstweilen rekapituliere ich den Sachverhalt, und dann verkünde ich die Entscheidung meiner Vorgesetzten.


  Erstens: Mrs. Poldi hat eine Klage gegen verschiedene Ladies eingereicht, die sie vorgestern nachmittag mit Gewalt von der Schwelle dieses Amtsgebäudes zu einem Arzt geschleppt und dort als angeblich geisteskrank in Verwahrung gegeben haben. Und zwar ist die Mrs. Settler von der Klägerin am schwersten belastet worden."


  „Die Person gehört für fünf Jahre hinter Gitter!" schrie Mrs. Poldi außer sich. „Bei Wasser und Brot und Tag und Nacht Strümpfe stricken! Das wird ihr schon Anstand beibringen!"


  „Zweitens: Mrs. Poldi hat eine Beschwerde gegen Mr. Tunker, den Sheriff von Somerset, eingelegt, weil er nichts unternommen hat, um diese soeben geschilderte Behandlung zu verhindern. Mr. Tunker hat dazu erklärt, den Tumult, den die Entführung von Mrs. Poldi hervorrief, wohl gehört, aber absichtlich nicht eingegriffen zu haben, weil . .


  .....weil ich kein Idiotenwärter bin!" brauste der


  Sheriff auf. „Ja, nun zetern Sie, so viel Sie wollen, Mrs. Poldi; ich nehme kein Tüpfelchen zurück. Allerdings ..."


  „Pfui, Pfui!" schrie die beleidigte Dame, und ihr Rechtsbeistand machte sich schleunigst Notizen.


  „ . . . allerdings", donnerte Tunker weiter, „hatte ich keine Ahnung, daß Sie im Mittelpunkt dieses Spektakels standen; sonst hätte ich doch ein Machtwort gesprochen, da ich Frauen grundsätzlich meinen besonderen Schutz angedeihen lasse. Ich dachte aber, daß sich alles wieder nur um den hier neben mir stehenden Hilfssheriff Watson drehte, und dem gönnte ich eine Abreibung als Ausgleich für die vielen grauen Haare, die er mir durch seine jahrelangen Extratouren verursacht hatte!"


  „Aber, Mr. Tunker!" rief Mr. Wilde gequält. „Ich muß Sie zur Ordnung rufen; denn Sie stören dauernd die Amtshandlung!" Und Watson brachte unartikulierte Laute hervor, während Mrs. Poldi sich die Ohren zuhielt und Mr. Pettifogger in der Eile seinen Bleistift abbrach.


  Der Sheriff beruhigte sich, und Mr. Wilde nahm seinen Vortrag wieder auf. Die Sache war ihm sichtlich peinlich, da er eigentlich auf Tunkers Seite stand. Aber er mußte als Beamter sich der Ansicht seiner übergeordneten Behörde fügen.


  „In Ergänzung der von Mrs. Poldi vorgebrachten Klagen hat inzwischen auch der Hilfssheriff Watson den Entschluß gefaßt, gegen mehrere seiner Mitbürger vorzugehen; er tat dies zum erstenmal, als er gestern nachmittag telefonisch in Tucson anrief. Nach seinen Angaben, die offenbar voll der Wahrheit entsprechen, ist er von Mr. Malcolm, Mr. Settler und Mr. Dunn in eine Zwangsjacke gesteckt und auch sonst wie ein gemeingefährlicher Tollhäusler behandelt worden. Desgleichen beschwert er sich über seinen Vorgesetzten, den Sheriff Tunker wegen unterlassener Unterstützung."


  „Und auch dies mit Recht!" fiel Mr. Pettifogger geschäftig ein. „Siehe das Geständnis, das der Beschuldigte soeben vor unseren Ohren abgelegt hat."


  „So daß", fuhr Mr. Wilde fort, „die Regierung nicht umhin konnte, nach langer Beratung folgende Entscheidung zu treffen: Gegen Mr. Tunker wird ein Dienstaufsichtsverfahren eingeleitet."


  „Bravo! Bravo!" rief Mrs. Poldi händeklatschend.


  


  „Er wird deshalb bis zur restlosen Klärung der Angelegenheit beurlaubt."


  „Gott sei Dank, daß ich jetzt endlich meine Ruhe habe!" polterte der Sheriff los, nahm sich den Sheriff-stern von der Brust und warf ihn auf den Schreibtisch. „Soll ein anderer mit dem Ding da glücklich werden."


  „Und mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Sheriffs in Somerset wird einstweilen . .." Mr. Wilde räusperte sich und stockte. Offenbar war ihm das, was er jetzt sagen mußte, eine verdammt bittere Pille.


  „Weiter! Weiter!" forderte Mrs. Poldi mit Nachdruck. „Wer wird jetzt unser Sheriff?"


  John Watson war kreideweiß vor Aufregung geworden. Wenn jetzt doch noch ein anderer Name als der seinige genannt wurde — die Enttäuschung würde er nicht überleben!


  „Wird einstweilen", wiederholte Mr. Wilde langsam, „der bisherige Hilfssheriff, Mr. John Watson beauftragt."


  Für eine Sekunde herrschte tiefe Stille. Dann gellte vor der Zimmertür, wo Jimmy natürlich gelauscht hatte, ein wilder Freudenschrei: „Mein Onkel ist Sheriff geworden! Hurra! Wir sind endlich an den Platz gestellt, der uns gebührt!" Und von der Straße her kam ein vielstimmiges, begeistertes Echo: „Hurra, unser Old John ist an der Macht! Nieder mit Tunker! Vivat Watson!"


  Der Gefeierte tastete nach einem Stuhl. Seine Freude war so groß, daß sie ihn einfach überwältigte. Ohne Mr. Pettifoggers schnelles Dazwischentreten hätte er sich todsicher auf Mrs. Poldis Schoß gesetzt.


  „Gratuliere, lieber John!" jubelte die Witwe. —


  


  „Herzlichen Glückwunsch, Mr. Sheriff 1" sagte Mr. Pettifogger. — „Wenn das man bloß gut geht!" murmelte Mr. Dulles, schickte sich aber doch an, dem neuen Würdenträger die Hand zu schütteln. Mr. Tunker aber brach in ein heiseres Gelächter aus und rief: „Das ist die größte Narretei, die ich je erlebt habe. Armes Somerset, wie wird dir's ergehen?"


  Mr. Wilde packte seine Akten zusammen und verließ das Office. Der beurlaubte Sheriff zog sich in seine Privatgemächer zurück. John Watson jedoch, der seine Rührung tapfer herunter geschluckt hatte, ergriff die Macht. Die denkwürdigsten Tage in den Annalen von Somerset begannen.


  Noch während der Platz vor dem Office von de» Hochrufen der ehrenwerten Bürger widerhallte, hatte in einer Seitenstraße eine Kolonne schwerer Lastwagen haltgemacht. Die Fahrer sahen sich suchend nach allen Seiten um; dann drängte sich der älteste von ihnen, ein kräftiger, vierschrötiger Mann, zum Amtsgebäude.


  „Nun gebt mal Raum", sagte er. „Ich brauche ein« Auskunft; muß den Sheriff sprechen."


  „Und weshalb?" fragte Jimmy, der auf der Straße die Ovationen für seinen Onkel entgegennahm. „Nicht so dreist, Gent! Bei uns herrscht Ordnung!"


  „Widerlicher Grünschnabel!" brummte der Fahrer. „Aus dem Wege mit dir!" Und als Jimmy sich noch breiter machte, erhielt er einfach einen Rippenstoß. Und der wirkte:


  „Onkel John!" schrie er. „Guck mal schnell aus dem Fenster! Man mißhandelt deinen Bruderssohn!"


  


  Mr. Wilde war bereits abgefahren, so daß niemand da war, der den Amtseifer des kommissarischen Sheriffs zügeln konnte. Er riß sofort das Fenster auf und brüllte mit gewaltigem Stimmaufwand:


  „Wer tut dir was, Jimmy? Zeig mir den Übeltäter!"


  „Der hier ist es!" rief der Neffe, auf den Fahrer weisend. „Er will dich sprechen, und als ich ihn zur Geduld mahnte, schlug er mich gleich zu Boden."


  „So 'ne vertrackte Lüge", protestierte der Verleumdete. „Stimmt überhaupt nicht, Sheriff. Die Sache ist nämlich die: Wir sollten gegen 11 Uhr hier in Somerset eintreffen: und nun ist es etwas früher geworden, und die Gents, die uns in Empfang nehmen wollten, sind infolgedessen noch nicht zur Stelle. Daher möchte ich Sie was fragen."


  „W i r ?" unterbrach ihn Watson. „Ich sehe nur Sie allein."


  Bevor der Fahrer antworten konnte, machte Jack Settler einen kläglichen Versuch, sich bei dem neuen Amtsgewaltigen anzubiedern:


  „Da stehen zehn Lastwagen gleich um die nächste Ecke herum, John. Soll ich mal hinlaufen und den Tatbestand feststellen?"


  Watsons Stirn legte sich beim Anblick des Friseurs in dräuende Falten.


  „Ich verbitte mir ein für allemal, Mr. Settler, daß Sie mich mit Vornamen anreden. Sie haben mich vorgestern mit Ihren Kumpanen Malcolm und Dunn nämlich mißhandelt, und das vergesse ich Ihnen nicht so schnell. Übrigens liegen die Akten des Falles bereits bei dem Distriktsattorney in Tucson. Auch gegen Ihre Frau! Sie können beide gut und gern mit je zehn Jahren Bewährungsfrist rechnen."


  Mrs. Settler, die in der Ladentür stand, schluchzte haltlos auf, und ihr Mann knickte wie ein Rasiermesser ein; in ziemlicher Nähe aber klirrten plötzlich einige Fensterscheiben.


  „Deine Freunde schlagen Malcolms Drugstore kaputt, John!" rief Corner, der Sargmacher. „Das ganze Town ist außer sich vor Begeisterung über deinen jähen Aufstieg, und deine Feinde kriegen eine Abreibung, an die noch ihre Kindeskinder denken werden. — Übrigens warne ich dich: der Pete strolcht in einem Trapperkostüm ums Office herum, und außerdem hat er einen langen Apachenscheich bei sich."


  „Aha!" sagte Old John. „Das Eisenbahnattentat nimmt also doch schon verbrecherische Gestalt an. War sonst nichts Verdächtiges?"


  „Doch!" rief Mr. Kane, der Wirt vom ,Weidereiter', der sich unter das Volk gemischt hatte. „Ich sah vor einer Viertelstunde, wie Turner mit einem Indianer und einem Trapper-Boy in den .Silberdollar' verschwand. Vielleicht sind das dieselben, die Corner auffielen."


  „Ein Indianer und ein Trapper-Boy?" fragte der Fahrer. „Na, dann sind sie also doch hier! Nichts für ungut, Mr. Sheriff. Ich gehe zum — wie heißt die Kneipe? — zum ,Silberdollar'!" Sprach's und wandte sich ab. Jedoch er hatte die Rechnung ohne das Auge des Gesetzes gemacht.


  „Halt!" donnerte Watson aus dem Fenster. „Blicken Sie mich an, Mensch! Wer sind Sie überhaupt? Und was


  


  haben Sie mit diesen Indifidibums zu schaffen, die mir soeben gemeldet wurden?"


  Der Fahrer wußte nicht, ob er lachen oder aufbegehren sollte.


  „Nun nehmen Sie mal Vernunft an, Mr. Sheriff —"


  „Tue ich grundsätzlich nicht!" brüllte Old John. „Das heißt — äh! Halten Sie den Mund und reden Sie weiter!"


  „Ich bin mit einer Wagenkolonne unterwegs", rief der Mann wütend. „Und zwar transportieren wir Film-Requisiten im Auftrage von Mr. Lloyd Rickard, der Ihnen vielleicht bekannt sein dürfte."


  Der kommissarische Sheriff legte die Hand an den Colt.


  „Requisitionen! Aha! Schon gut! Sind — sind Waffen dabei?"


  „Aber klar. Hier soll doch ein Wildwest-Film gedreht werden, und —"


  „Film? Alles Schwindel!" rief Mr. Kane, der seinem Konkurrenten Turner die Bevorzugung durch die Besucher aus Hollywood nicht verzeihen konnte und sich daher eingeredet hatte, bei diesen Gästen handelte es sich um Hochstapler und verdächtige Landstreicher. „Das hast du doch auch gesagt, John; und was du sagst, stimmt immer!"


  In diesem Augenblick fuhr ein Ford auf den Platz, an dessen Steuer Sheriff Kennan aus Littletown saß.


  „Morning, Watson!" rief er schon beim Aussteigen. „Tunker im Office?"


  „Tunker ist abgesetzt!" gab Old John mit Grabesstimme zurück. „Wenn Sie etwas wünschen, müssen Sie sich schon an mich wenden."


  


  „Tunker — he — was? Sie sind wohl verrückt geworden?" fragte Kennan und stieß damit in ein Wespennest.


  „Ich dachte eher, es hätte S i e erwischt", fuhr der Mann aus Littletown fort. „Denn nach dem, was ich heute von Ihnen sah —"


  Aber Watson hörte seinen „Kollegen" schon gar nicht mehr an. Er traf bereits seine Maßnahmen zur Rettung des Towns.


  „Freiwillige vor!" schmetterte er los, „ich brauche zehn zuverlässige, bis an die Zähne entschlossene Leute. Voraussetzung: gute Schützen! Colt muß vorhanden sein *


  Oute Schützen? Colt? Den tapferen Somersetern wurde es auf einmal unheimlich. Aber Hufschmied Brent, Watsons alter Kampfgenosse aus zahllosen Abenteuern, riß die übrigen mit.


  „Zur Stelle, Sheriff!" rief er. „Ich bin dabei. Und Corner auch und Flowers und — na, hebt mal alle die Arme schön hoch! Hier kneift keiner!"


  Corner und Flowers wünschten Brent zwar zu allen Teufeln, aber es half ihnen alles nicht. Sie mußten sich freiwillig melden, um nicht als Feiglinge zu gelten, und schließlich standen Old John statt der verlangten zehn sogar zwölf Streiter für Recht und Freiheit zu Verfügung. Auch der unglückliche Settler bot schüchtern seine Dienste an, wurde jedoch von Brent mit verächtlichen Schimpfworten in seinen Laden zurück gejagt.


  Sheriff Kennan schüttelte inzwischen so lange seinen Kopf, bis ihm fast schwindelig wurde. Dann fragte er den Lastwagenführer, der sich vergeblich aus der Menge herauszuschälen suchte:


  


  „Haben Sie auch wa3 mit diesem Rummel zu tun?"


  „Ganz im Gegenteil, Mister", beteuerte dieser. „Es sei denn, der Verrückte da am Fenster benötigt seine Armee, um mich zu verhaften. Sie tragen doch auch einen Sheriffstern. Können Sie den Kerl nicht zur Vernunft bringen?"


  „Leider nicht. Ich habe hier in Somerset nichts zu sagen. Sonst —"


  „Mitbürger!" trompetete Watson abermals. „Ihr habt wohl schon alle gehört, daß vor einigen Tagen ein sogenannter Filmregisseur hier im Town aufkreuzte und sich von meinem pflichtvergessenen Vorgänger die Erlaubnis geben ließ, einen Überfall auf die Eisenbahnlinie Tucson-Somerset zu starten. Einige Toren unter euch freuten sich sogar über die Möglichkeit, dabei schnell zu Geld zu kommen; und ich, der ich dieses schamlose Treiben sofort mit meinen Argusaugen festnagelte, wurde für toll erklärt und mit unserer verehrten Mrs. Poldi dem öffentlichen Hohn als Kaugummi in den Mund geschoben."


  Jetzt erschien plötzlich auch die Witwe Poldi am Fenster und zog ihren Bundesgenossen hastig am Arm.


  „Nicht doch, lieber John!" flüsterte sie ihm zu. „Sie haben mir doch erzählt, daß die beiden Inspektoren aus Washington unsere Pläne geheim halten wollen. Wenn Sie jetzt alles ausposaunen, wird der Festucci doch nur gewarnt!"


  Old John schlug sich klatschend mit der Hand vor die Stirn. „Sie sind mein guter Engel, Mrs. Poldi. Tatsächlich! Ich war im Begriff, mich restlos zu vergaloppieren. Aber keine Sorge! Ich kriege das schon wieder hin. Für meinen Kopf ist kein Ding unmöglich!"


  Dann hob er majestätisch den rechten Arm:


  „Nun ist zwar einerseits die Absicht des Filmes lobenswert, und ich will keineswegs behaupten, daß Mr. Lloyd Rickard alias Ricardo — verdammt! Ich habe mich versprochen, Gents. — Mr. Kennan! Wenn Sie grinsen wollen, so kehren Sie lieber vorher nach Littletown zurück! Hier verbitte ich mir solche undurchsichtigen Tricks von ganzem Herzen und — und —"


  „Von ganzer Seele", ergänzte der Sheriff von Littletown. „Wollen Sie mich nicht lieber unter vier Augen anhören? Es ist zu Ihrem Besten, Sie alter Wirbelkopf!"


  „Was zu meinem Besten ist, bestimme ich selbst, Mr. Kennan. — Also kurz und gut, Gents: die Filmleute sind einerseits echt, und andererseits kann man sie auch wieder als unecht bezeichnen. Aber das bleibt vorläufig ein Dienstgeheimnis, verstanden! Jedenfalls heißt es für uns alle, wachsam zu sein wie die Schießbudenfiguren. Und darum bestimme ich jetzt — hört gut zu, liebe Landsleute — darum bestimme und, was noch viel mehr ist, befehle ich —"


  Vom „Silberdollar schritten, von der Menge zunächst unbemerkt, Mr. Turner und seine beiden Gäste heran.


  — daß zu meiner Unterstützung zwei Hilfssheriffs ernannt werden; zwei Gentlemen, die Ihnen noch unbekannt sind, die ich aber erwarte. Sie haben bereits eine amtliche Vollmacht von mir — Kennan, zum letztenmal, stecken Sie das Lachen auf! — und ihre Namen sind — es sind getarnte Namen, Gents — Sugar und Smoky."


  Nun wechselten sogar Old Johns treueste Anhänger verwunderte Blicke. Aber Watson war so im Zuge, daß er ein erneutes Armzupfen de; Poldi nicht beachtete.


  „Und mein Neffe Jimmy — ihr kennt ihn ja ,alle diesen Prachtboy — mein Neffe Jimmy also erhält den Rang eines Sheriff-Anwärters und hat Amtsgewalt gegenüber allen jugendlichen Strauchdieben dieses Ortes, insbesondere der Pete-Bande oder dem Bund der Gerechten, wie sich diese Schakale frecherweise zu benennen belieben. Paß auf die Burschen gut auf, Jimmy! Die waren es auch, die mir vorgestern den Lack des Kaisers von Hollywood andrehten, und wenn sie sich noch einmal vor meinen sehenden Augen blicken lassen —"


  „Da kommt Pete selbst!" schrie Mr. Corner, der sich zufällig umgedreht hatte. „Der da! In der Trapper-Verkleidung! Mit dem roten Halunken!"


  Und nun tanzten vor dem ehrwürdigen Office, das schon so viele dramatische Ereignisse erlebt hatte, wieder einmal die Puppen.


  Corner, Flowers und zwei andere Freiwillige packten den jugendlichen Trapper an Kopf und Kragen und schleppten den Sträubenden vor das Fenster, aus dem Watson seine Aufmarschpläne in die Gegend brüllte. Brent faßte den vermeintlichen Indianer an der Brust und war maßlos erstaunt, als er von dem „roten" Gentleman durch einen Kinnhaken von den Beinen gebracht wurde. Mr. Kane, der „Weidereiter"-Wirt, hieb Mr Turner vom „Silberdollar" den Stetson vom Kopf. Einige Fanatiker, die vorher Malcolms Scheiben zertrümmert hatten, fielen jetzt über Jack Settler her und verprügelten ihn. Geheul, Geschrei, prasselnde Hiebe, das Hin- und Herwogen der wütenden Menge — Mr. Tunker, der beurlaubte Sheriff, der aus dem Fenster seiner Wohnung spähte, stieß ein grimmiges Gelächter aus.


  „Watson regiert!" rief er. „Ein prächtiger Anfangt Aber da ist ja Kennan. Hallo, Kennan! Kommen Sie doch rein, bevor man Sie zu Mus gemacht hat!"


  Der Sheriff von Littletown folgte der Aufforderung nur zu gern, da auch er von drohenden Fäusten und fletschenden Gesichtern umringt war. Er betrat das Amtsgebäude und ging in Tunkers Wohnzimmer. Was Tunker und er dort besprachen, sollte später eine nicht unwichtige Rolle spielen. —


  Inzwischen wurde Young Buffalo Bill auf Watsons Befehl ins Office gesperrt, wo Mr. Dulles, der Präsident des Bürgervorstandes, immer noch ein stummer Zeuge der Ereignisse war. Jimmy Watson, der neue Sheriff-Anwärter, gab dem Gefangenen von hinten ein paar kräftige Knuffe, und Mr. Pettifogger erbot sich freiwillig, ein geharnischtes Protokoll aufzunehmen.


  „Pete Simmers", rief Watson, den Jungen triumphierend von oben bis unten mit rollenden Augen messend, „was soll dieser Mummenschanz? Wo hast du dein Räuberzivil gestohlen? Antwort! Du stehst vor dem höchsten Richter von Somerset!"


  Der Boy wollte zunächst wütend werden, fing dann aber vergnügt an zu lachen.


  „Ach, Mister — ich weiß ja noch nicht mal Ihren Namen — was soll das alles bedeuten? Ich bin ein friedlicher Staatsbürger; und wenn ich auch hin und wieder einmal Menschen überfalle —"


  


  „Hört, hört!" schrie Mrs. Poldi. „Notieren Sie, Mr. Pettifogger! Er verplappert sich schon!"


  „— so tue ich das doch nie in böser Absicht, sondern nur, weil ich dafür bezahlt werde."


  „Auch das noch!" jubelte die Witwe. „Er handelt also in fremdem Auftrag. Da haben wir's!"


  „Ja, im Auftrag von Riccardo Festucci", ergänzte John Watson. „Keine Angst, teure Lady, daß ich den Namen preisgebe. Der Spitzbube wird in Ketten gelegt und von der Außenwelt schön isoliert; er kann dann nichts mehr verraten."


  Wenn der Gesetzeshüter jetzt einen Blick durch das Fenster getan hätte, würde ihm nicht entgangen sein, wie Mr. Brent von dem Indianer zum zweitenmal ausgeknockt wurde und die übrigen neun Lastwagenfahrer, die auf die Suche nach ihrem Kollegen ausgeschwärmt waren, mit Watsons Freiwilligenheer in ein handfestes Geplänkel geraten waren. Aber Old John weidete sich allzusehr am Anblick des vermeintlichen Pete, als sich durch irgend etwas ablenken zu lassen."


  „Die Stimme hat er auch verstellt", meinte Mr. Pettifogger. „So ein raffinierter Schlingel! Die verkörperte Bosheit!"


  „Nein", griff Mr. Dulles plötzlich ein. „Das ist gar nicht Pete Stimmers. Er gleicht ihm wohl; aber er ist es nicht."


  „Dulles!" rief Watson hitzig, „wenn Sie meine Amtshandlungen stören wollen, überliefere ich Sie gleichfalls ungesäumt dem Schwert der Anklagebank. — Gestehe, du jugendlicher Räuberhauptmann! Du bist Pete Simmers, verstanden? Wage nicht, nein zu sagen!"


  


  „Hm — vielleicht — unter gewissen Umständen", stotterte der Verhaftete, der nun eine fürchterliche Angst zu bekommen schien. „Ich bitte nur um eins, wenn man mich schon einsperren will — ich habe nämlich so ein schreckliches Grauen vor dem Alleinsein und der junge Gent hier sieht genau so aus, als wäre er schon öfter im Jail gewesen — könnte der nicht freiwillig mit mir kommen?"


  „Das würde dir so passen!" höhnte Jimmy. „Kerl, nimm Haltung an, wenn ich mit dir rede! Ich bin jetzt der Sheriff-Anwärter von Somerset, verstehst du? Und du? Wer bist du? — Ein klägliches, verschimmeltes Würstchen!"


  Der Lärm draußen wurde immer lauter, und nun erschollen auch Hilferufe.


  „Sheriff Watson! Die Kraftfahrer und der Indianer, sie wüten ganz fürchterlich! Joe Brent ist schon bewußtlos!"


  „Das war Corner", fuhr Old John auf. „Mann in Not! Ich muß den Colt in Spannung bringen."


  Während er diesen löblichen Vorsatz ausführte und dann wieder zum Fenster eilte, begann in Somerset ein richtiger Bürgerkrieg. Denn nun erschien Mr. Dunn auf dem Plan, der von dem Überfall auf Malcolms Drugstore gehört hatte, und warf sich mit dem Ruf „Für die Freiheit! Gegen die Tyrannei! Für Sheriff Tunker!" mitten ins Getümmel. Drei oder vier seiner Freunde folgten seinem Beispiel, und alle schlugen blindlings mit handfesten Knüppeln um sich.


  „Nicht schießen, lieber John!" flehte Mrs. Poldi, als Watson den Colt heben wollte. „Kein Blutvergießen vor den Augen deiner teuren Witwe!"


  Der Tumult draußen wurde jetzt entsetzlich. Gebrüll, Hurrarufe, Schmerzensschreie, geschwungene Stöcke, geballte Fäuste. Die Kraftfahrer räumten furchtbar auf; auch Corner und Flowers wälzten sich seit einer Minute am Boden herum und hatten es mit dem Aufstehen gar nicht so eilig. Bing Wellman, der Indianer, kämpfte wie ein alter Preisboxer, und Mr. Dunn und seine Genossen verteilten eine Kräutersuppe von 1a-Qualität. Sogar Mr. Settler machte trotz der vorher bezogenen Prügel Miene, mit stürmender Hand aus seinem Salon hervorzubrechen, wurde aber, wenn auch nur mühsam, von seiner weinenden Frau zurückgehalten.


  „Für Watson! Für Recht und Ordnung!" brüllten die einen, „Für Tunker! Nieder mit diesem Wahnsinn!" die anderen. Und Bing Wellman stieß jetzt das schrille Kriegsgeheul der Apachen aus, so daß Mrs. Poldi laut aufjammerte und unwillkürlich ihren Skalp festhielt.


  Am Ende der Hauptstraße hielten seit einiger Zeit einige jugendliche Reiter: Pete, Sam, Sitka und Conny Gray. Sie fielen in den Kriegsruf ein und lachten und jubelten um die Wette.


  „Da sind wir ja noch zur rechten Zeit gekommen!" rief Pete. „So ein Bild! Warum greift denn Sheriff Tunker nicht ein?"


  „Der ist doch abgesetzt!" versetzte Mr. Corner, der in wilder Flucht an den Boys vorbei sauste. „Aber — stop! — ja, bin ich denn irrsinnig? — Da bist du ja, Pete! Und du bist doch soeben von Watson verhaftet worden!"


  


  Dann lief er weiter, ohne sich umzublicken, weil er den schrecklichen Apachenhäuptling hinter sich glaubte; Sam aber wurde ungeduldig.


  „Los, Boys! Ran an den Speck! Noch einmal das Kriegsgeheul und dann drauf! Im Galopp mitten hinein in die Klumpen! So 'ne Gelegenheit gibt's nur einmal."


  Fete aber wehrte ab: „Lieber nicht, Sommersprosse! Wollen die Erwachsenen nicht stören in ihrem kindlichen Spiel!" Aber Sam wollte trotzdem hinein, als ein furchtbarer Schrei ihr Kriegsgebrüll übertönte:


  „Der Gefangene ist ausgerissen! Pete Simmers ist fort! Hinterher! Hinterher, Leute!"


  „Ja, bin ich denn auch nicht mehr bei Trost?" sagte der richtige Pete. „Oder habe ich einen Doppelgänger?"


  Da rannte der junge Mann im „Fastnachtskostüm" die Straße herab. Er hatte sich, während Watson, Mrs. Poldi, Pettifogger, Dulles und Jimmy entsetzt nach draußen auf das Straßengetümmel blickten, schnell durch die Hintertür verdrückt und durch eine Seitengasse die Hauptstraße wieder erreicht. Noch im Laufen schüttelte er sich vor Lachen.


  „Mensch, Pete!" rief auch Sam erstaunt, „wenn ich nicht wüßte, daß du hier neben mir hältst — der junge Gent dort gleicht dir wirklich wie ein Skalpmesser dem anderen."


  Young Buffalo stutzte, als er Pete erblickte. „Hallo!" sagte er stehenbleibend. „Jetzt wird mir vieles klar! Bist du etwa der Pete Simmers, für den man mich gehalten hat?"


  „Allerdings", grinste Pete. „Und du? Young Buffalo Bill, was? Mr. Rickard sprach schon von dir."


  


  „Haltet den Flüchtling! Greift Pete Simmers!" erscholl vom Office-Fenster her wieder des „Sheriffs" markantes Organ. Dann griff Old John offenbar selbst in den Kampf ein, um sich eine Bahn zu brechen.


  Aber wie alles auf der Welt, so erreichte auch dieses Gefecht sein Ende. Die Kraftfahrer fanden, daß sie mit der Befreiung ihres Kameraden ihren Zweck erreicht hatten, und zogen sich unbehelligt zu ihrer „Ausgangsposition" zurück. Bing Wellman, der Indianerhäuptling, eilte zu Young Buffalo, den er bei den berittenen Jungen erblickte, und daraufhin trat auch Mr. Dunns Stoßtrupp den taktischen Rückzug in der gleichen Richtung an, während Old John, völlig außer Atem und heiser, eine Umgruppierung seiner Getreuen vornahm.


  „Sind Sie Mr. Wellman?" rief Pete dem roten Krieger entgegen, der zuletzt sogar einige kräftige Hiebe mit dem Kolben seiner Doppelbüchse austeilen mußte, um sich freie Bahn zu erkämpfen.


  „Allerdings, Boy. Und du? Donnerwetter, wie du meinem Freunde Bill gleichst!"


  „Mr. Wellman", sagte Pete hastig, „ich mache Ihnen einen Vorschlag. Kommen Sie mit Bill zur Salem-Ranch. Sie natürlich auch, Mr. Dunn. Hier im Town scheint ja für vernünftige Menschen der Boden zu heiß zu sein. Ist Sheriff Tunker denn wirklich abgesetzt?"


  „Ja", rief Johnny Wilde, der in diesem Augenblick zu seinen Freunden stieß. „Ich war eben zu Hause, und mein Onkel erzählte, Pettifogger hätte Tunker diese versalzene Suppe eingebrockt."


  „Dort sind sie! Klar zum Gefecht!" schrie Old John aus der Ferne.


  „Mensch, John", schnaufte Joe Brent, „nun laß uns erst mal 'ne Verschnaufpause einlegen! — Sieh da, Sheriff Kennan! Sie steigen einfach in Ihren Ford und brausen nach Littletown ab, nicht wahr? Und — bless my soul! — Ex-Sheriff Tunker schließt sich an! Das ist das Richtige, uns hier im Stich zu lassen!"


  Der Sheriff von Littletown gab keine Antwort. Er setzte sich mit Tunker in seinen Wagen, der die Schlacht wie durch ein Wunder heil überstanden hatte, und fuhr durch die erschöpfte Menge zu der hundert Schritte entfernt haltenden Pete-Gruppe. Dort stiegen nach kurzer Beratung auch Bing Wellman und Mr. Dunn ein. Young Buffalo Bill jedoch schwang sich hinter Pete auf Black King, und die beiden Gruppen verließen das Town — bis auf Johnny Wilde, der sich mit einem Auftrag Wellmans auf Umwegen zu den Lastwagen begab.


  „Wir müssen angreifen, Gents!" lamentierte Old John weiter. „Wir müssen den Verrätern an unseren teuersten Gütern den heiligen Schreck in die Glieder jagen! Ach, Mrs. Poldi, wenn ich doch nicht auf Sie gehört hätte! Hier war Schießen das einzig Richtige!"


  In der Nebenstraße sprangen die Motoren der Lastwagen an; Jimmy lugte vorsichtig um die Ecke.


  „Die hauen auch alle ab, Onkel John!" rief er. „Johnny Wilde sitzt neben dem ersten Fahrer und scheint ihm den Weg zu zeigen."


  „Der Bursche soll zur Hölle fahren! Wenn sein Vater nicht Steuereinnehmer wäre, könnte er sein blaues Wunder erleben. Aber man läßt mich ja auf der ganzen Linie im Stich; ich allein kann die Schlacht auch nicht entscheiden. Wo ist denn Corner?"


  


  „Über alle Berge", wütete Brent. „Ausgerissen wie Schafleder. Flowers ebenfalls. Und von deinen Freiwilligen sind noch ganze sechs Mann übriggeblieben."


  „Und", fiel Jimmy ein, „wir haben doch einen Fehler gemacht, Onkel John. Der Boy eben war gar nicht Pete. Ich habe selbst gesehen, wie er sich hinter dem richtigen Pete aufs Pferd schwang."


  Old John schüttelte hilflos den Kopf.


  „Nun fang du auch noch an! Wo ich mir an dem Dickschädel dieses verdammten Kürschners die Hand wieder so schrecklich verstaucht habe, daß ich aufzuwimmen ein Recht hätte. Und ein anderer hat mir mit dem Knüppel den Schädel frisiert — ich kann einfach nicht mehr. Wenn das mit dieser verdammten Sherifferei so weiter geht, dann —"


  Plötzlich faßte er sich an die Stirn; seine beiden Hilfssheriffs waren ihm eingefallen. Wo die nur blieben. Man wird sie doch nicht auf der Salem-Ranch ermordet haben? „Oh, Sugar! Oh, Smoky! Aber seid unbesorgt, meine Tapferen! Ich haue euch heraus, und wenn ich mein Leben dafür einsetzen muß!"


  Dann straffte sich seine Gestalt, und er gab neue Befehle — Befehle, die ihn und seine Getreuen in eine neue Gefahr stürzen sollten. Denn der Kampf um Somerset war noch längst nicht beendet — er hatte kaum angefangen.


  


  Viertes Kapitel


  IN DER TODESSCHAUKEL


  Auch woanders tagt ein .Geheimes Gericht' — Es geht um Sheriff Tunker! — Überfall auf den .Gerichtssaal' — Rauhe Begrüßung auf mexikanische Art — Dem Kaiser von Hollywood wird die Fehde angesagt — J. W. will seine beiden Hilfssheriffs heraus hauen — Carlos .läuft über' und lenkt den .Angriff auf die Salem-Ranch in die richtige Bahn — In der Todesschaukel — Was ist hier bloß los?! — Sugar rettet die „Führung" — Alle Achtung für deinen Polizeiblick! — Ehrlich gesagt: die Hose bebte mir, und was mit den Beinkleidern meiner werten Genossen geschah, wollen wir lieber nicht untersuchen . . . — Wer war der Mann am Steuer? —


  


  Um diese Zeit etwa tagte abseits von Somerset in einer Scheune ein anderes „Geheimes Gericht".


  „Seid ihr mit Herz und Hand bereit, eures schrecklichen Amtes zu walten und Recht zu sprechen und Recht zu schaffen? Dann ruft, wie unsere Satzungen es vorschreiben, ein dreimaliges Huuuh und kreuzt eure Arme, um den Ruf zu bekräftigen!"


  „Huuuh! Huuuh! Huuh!" heulte es in schaurigem Chor, während die zwölf unheimlichen Gestalten die Arme kreuzförmig über den Kopf erhoben.


  „Du aber, geheimer Ankläger, tritt vor und ergreife das Wort, wie du sonst deine Gegner am Schöpfe packst. Schone niemand! Beschönige nichts! Jedoch halte dich an Tatsachen! Wir wollen den Frevlern, über


  


  die wir das Urteil zu fällen haben, nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel in ihr Kerbholz ritzen. Ihr selbstverdientes Schicksal sollen sie tragen."


  „Huuuh! Huuuh! Huuuh!" hallte es abermals langgezogen durch den düsteren, nur von einer flackernden Kerze erhellten Raum, und Mammy Linda, die zufällig an der Tür vorbeikam, bekam einen Riesenschreck.


  „Was das wieder sein?" stöhnte sie. „Richtig wie böse Geister — oder ich mir verhört und schon ganz verrückt? Wäre keine Wunder; bei der Arbeit, zu viel für mich. Da stehen zehn dicke Lastwagen vor der Ranch, und da sein zehn hungrige Mäuler und Mr. Dunn and Mr. Wellman und die junge Buffalo, die wie Pete aussieht, und Mr. Kennan und Mr. Tunker nicht eingerechnet; und Kirmesbuden haben sie auch aufgestellt und ein Karussell, und morgen kommen noch viel mehr fremde Gents — wie sollen arme Mammy alle satt bekommen? Kochen, kochen und nix wie kochen; und dabei dreht sich meine arme Kopf wie wildes Blizzard. — Ach ja!"


  „Was ist denn mit dir, Mammy? Wo bleibst du nur?" fragte Dorothy, die nach der Köchin suchte. „Wieder am Schimpfen, wo Gloria und ich dir so wacker helfen?"


  „Ihr mir nix helfen sollen!" rief Mammy böse. „Mir alles allein können! Wär doch gelacht, wenn ich Laden nicht auf eigene Fäuste schmeißen. Ich kochen für tausend Mann, wenn nötig sein. Je mehr Arbeit, um so mehr Spaß. Müßt mir nur brummen lassen; das tun mich gut. Aber was ist hier in alte Scheune los? Als wenn die Wind darin heult."


  


  „Ach was", sagte Dorothy leichthin. „Du irrst dich sicher."


  Das glaubte Mammy anfangs auch, aber schließlich war ihre Neugierde doch stärker als ihre Angst. Sie öffnete die Tür und — erstarrte. Sie konnte nur noch einen röchelnden Laut ausstoßen. Denn dort stand eine hohe, weiße Gestalt mit einer spitzzulaufenden Kapuze, die das Gesicht verdeckte und nur zwei Schlitze für die Augen freiließ; und um diese Gestalt herum kauerte ein Dutzend anderer Gespenster, die gleichfalls in weiße Gewänder und Kapuzen gekleidet waren und sich anscheinend zornig nach der knarrenden Tür umwandten.


  „Hinaus, du aufdringliches, schwarzes Menschenkind!" herrschte der Geist in der Mitte die Köchin an. „Störe uns nicht! Sonst wird auch dich unser Bannstrahl zerschmettern!"


  Die arme Mammy wäre glatt umgefallen, wenn Dorothy sie nicht gestützt hätte; dann wankte sie, irre Worte lallend, dem Hause zu, während Petes Schwester die Scheunentür schnell wieder schloß und ihr folgte.


  In dem Versammlungsraum aber ging die feierliche Zeremonie weiter; eine zweite Gestalt stand würdevoll auf, stellte sich neben die erste und hob grollend an:


  „Ich, der unerbittliche, geheime Ankläger nehme das Wort, wie mir geboten wurde, und rufe Wehe über eine giftige, zischende, im Staube bellende Schlange und einen Kojoten, dessen Gestank die Luft von Arizona zum — äh, zum Husten bringt. Wehe! rufe ich. Wehe, wehe, wehe!"


  „Wehe! Wehe! Wehe!" tönte es schaurig zurück. „Die Frau", fuhr der Ankläger fort, „die Frau — ach so, ich meine natürlich die Schlange — die kläffende Squaw also hat sich durch ihr boshaftes und vorlautes Wesen mit ihrer Nase in Dinge verstrickt, die sie nichts angingen, und damit das Gift der Verleumdung auf dem Haupt eines pflichtbewußten, in Unschuld und Tugend über die Prärie sprengenden Gents zur Explosion gebracht. Außerdem hat sie ein paar friedliebende Mädchen älteren Datums, die sie zu ihrem eigenen Besten zum Doc trugen — jawohl, trugen, ihr Richter! Sie rahmen dieser Viper sogar die Mühe des Gehens ab! — Außerdem hat sie diese — zum Lohn für ihre Hilfe vor den Kadi gezerrt, damit sie die Schrecken des Marterpfahls — nee, die Greuel des Jails über sich ergehen und in Ketten und Banden ihr Schwanenlied wimmern sollen. Was, ihr gnadenlosen Richter, was, frage ich euch, hat dieses Scheusal verdient? Sprecht mutig und offen, wie es sich für todeskühne, in Ehren ergraute, in Rat und Tat bewährte Skalpjäger — hm, das ist wohl nicht ganz richtig — sagen wir dafür tomahawkerprobte — ach, ihr wißt auch so, was ich sagen will — geziemt!"


  „Rache! Rache! Rache!" rief dumpf der Chor, obwohl einige seiner Mitglieder nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken konnten.


  „Nun gehe ich zu dem Kojoten über, dessen Untat noch schlimmer ist. Auch er hat die Axt der Verleumdung an eine starke Eiche gelegt; er hat sich durch Lügereien ein Amt erschlichen, Bürger gegen Bürger gehetzt und einen Pakt mit jenen Hobos geschlossen, die inzwischen im Jail von Littletown das ihnen gebührende Wigwam bezogen haben. Ihr alle kennt diesen von der Artillerieverkalkung unter Beschuß genommenen zahnlosen Alligator, diesen Popanzikus —"


  „Popanz!" verbesserte der Vorsitzende, der dem Ankläger das Wort erteilt hatte.


  „Quatsch! Bin ich hier das Klageweib oder nicht? Auf mein — jetzt bin ich doch aus dem Konzept geraten Aber ich fange mich wieder! Ihr alle also kennt diesen in das Fell eines Grislybären gehüllten Kletteraffen, und ich erhebe abermals mein gewichtiges Wort und heische Antwort. Was verdient der von mir so überzeugend auf den Thron der Anklage gesetzte Missetäter? Sprecht, tapfere Richter! Meine Luchsohren sind so gespannt wie — wie der Colt meines Daddy, wenn er eine Ratte schießen will."


  Das Kichern aus drei oder vier Kehlen, das dieser markigen Rede folgte, wurde von einem neuen dreifachen Racheschrei übertönt. Der geheime Ankläger nickte befriedigt und setzte sich im Türkensitz wieder auf den Boden. Der Vorsitzende dieser seltsamen Versammlung aber blieb stehen und sagte:


  „Den lichtvollen Ausführungen unseres allseitig verehrten Anklägers habe ich nichts hinzuzufügen. Ihr, versammelte Richter, habt durch euren Ruf kundgetan, daß ihr den beiden Menschen, um die es sich hier handelt, keine Gnade bewilligen wollt. Gut! Sie werden bestraft werden! Aber wie, das ist die Frage, die wir noch zu erörtern haben."


  „Kurzen Prozeß machen!" rief der Ankläger. „Auge um Auge, Zahn um Zahn!" Ein Teil der Richter murmelte stürmisch Beifall.


  „Das heißt", fuhr der Vorsitzende fort, „daß Mrs.


  


  Poldi wie Mr. Watson straflos ausgehen, da sie ja niemand um einen der erwähnten Körperteile gebracht haben."


  „Blödsinn!" begehrte der Ankläger auf. „So genau darf man's nicht nehmen. Ich will ja keinem von beiden an den Kragen. Aber wir könnten ihnen . . Na, nun sagt ihr auch mal was!"


  „Wir können ihnen doch als Geister über den Hals kommen", meinte ein Richter, dessen helles Organ verriet, daß er noch nicht mit dem Stimmbruch in Konflikt gekommen war.


  „Geister?" fragte der Vorsitzende. „Lieber nicht. Den Trick haben wir schon allzuoft gespielt. Aber i"J» habe etwas anderes auf Lager. Hört mal zu, hohe Richter; ich glaube, mein Plan wird hinhauen."


  „Ich protestiere!" rief der Ankläger wütend. Ausdrücke wie hinhauen sind der Würde dieses Gerichtes nicht angemessen. Wenn ich gebildet gesprochen habe, so hat der Präsident das auch zu tun; selbst wenn er im Zivilberuf Pete Simmers heißt."


  „Verzeih, liebe Sommersprosse", bat Pete entsetzt. „Es soll nicht wieder vorkommen. Jedoch mein Plan —"


  „Ich protestiere auch!" fiel Conny Gray ein. „Wenn Sommersprosse hier wieder eine Privatstänkerei anfangen will, dann soll er vorher seine Robe ausziehen. Sind wir hier Richter oder Lausejungen? Kruzitürken noch mal!"


  Der Ankläger schnellte mit einem wilden Satz hoch, wurde aber vom Vorsitzenden schnell wieder in die Kauerstellung zurückgedrückt.


  „Ruhe, meine Herren!" rief Pete. „Prügelt euch meinetwegen nachher, wenn die Sitzung aus ist. Aber ich glaube, ihr werdet dann keine Zeit mehr dazu haben. Denn mein Plan ist folgender: Wird der Ankläger sein Pantherknurren endlich einstellen oder nicht?"


  „Quatsch man drauf los!" brummte Sam, dem die ganze Freude über seine Rede verdorben war. „Du mußt ja doch immer das letzte Wort haben. Und so was nennt sich nun Geheimes Gericht! Keine Ahnung habt ihr, wie man sich dabei benehmen muß!"


  „Also, Gentlemen", nahm Pete wieder das Wort, „wir müssen Mrs. Poldi und John Watson einen gehörigen Denkzettel verpassen. Erstens, um sie zur Vernunft zu bringen, und zweitens, um unserem lieben Mr. Tunker zu helfen. Denn der befindet sich in einer tollen Zwickmühle. Wenn es zu dem angekündigten Verfahren kommt, von dem er uns erzählte, dann läuft er zeitlebens mit dem Makel herum, ein unfähiger Sheriff gewesen zu sein. Gelingt es uns aber, seine beiden Widersacher so lächerlich zu machen wie nie zuvor, dann ziehen sie entweder selbst ihren Schwanz ein — oder die Regierung kommt zu der Einsicht, daß die ganze Geschichte keinen Tintenklecks wert ist, und die Sache wird vor der Hauptverhandlung abgeblasen. Mit anderen Worten: Mr. Tunker wird dann wieder Sheriff, und Watson bleibt Hilfssheriff — es sei denn, daß er diesmal endlich von seinem Platz verschwindet."


  „Nee! Das darf nicht sein!" rief Andy Rothermere erschrocken. „Watson abgesetzt? Dann gibt's ja keinen Spaß mehr in Somerset."


  „Jedenfalls", beharrte Pete, „bleibt es dabei, daß wir die beiden als das entlarven, was sie sind: als übergeschnappte Narren. Im Town sind sie längst dafür bekannt. Aber das genügt nicht. Die hohen Herrn in Tucson müssen es auch erkennen. Ich habe schon mit Sheriff Kennan darüber gesprochen."


  „Du! Natürlich!" erboste sich der gekränkte Sam. „Wenn du alles allein machst, wozu muß ich dann im Schweiße meines Angesichts Reden schwingen und Säue mit meinen Perlen mästen?"


  „Und Sheriff Kennan ist daraufhin vor ein paar Stunden nach Littletown gefahren, die beiden Gents zu holen, die er heute früh verhaftet hat. Mr. Wellman aber, der Schauspieler, und Young Buffalo Bill haben sich bereit erklärt, uns ebenfalls zu helfen; sie werden nämlich —"


  Und nun entwickelte Pete einen Plan, der das ganze Gericht zu stürmischer Begeisterung hinriß — den Ankläger freilich ausgenommen. Das Gelächter wurde so stark, daß der Vorsitzende zuletzt bremsen mußte:


  „Nicht so laut, Boys! Dies soll doch eine Geheimsitzung sein, und es paßte mir schon gar nicht, daß Mammy Linda uns so unverhofft überraschte. Ich dachte, wir seien hier vor unliebsamen Zwischenfällen sicher; abends um neun Uhr werden ja keine Geräte mehr gebraucht."


  „Mammy? Das hat bestimmt Dorothy verbrochen", rief Sam. „Die fand heute unsere Talare. — Wann kommen übrigens die Boys aus Mexiko? Du hast wohl vergessen, sie zu benachrichtigen, Mr. Präsident?"


  „Im Gegenteil", versetzte Pete freundlich. „Ich habe ihnen sofort telegrafiert, nachdem Mr. Rickard am Daly


  


  Water mit uns gesprochen hatte. — Aber stop! Da schleicht doch jemand um die Bude herum!"


  „Hoffentlich nicht mein Daddy!" sagte Sam erschrocken. „Der kann diesen Mummenschanz sowieso nicht vertragen. Er würde einen Riesenstunk machen, und — ich habe noch ein paar Schinken bei ihm im Salz schmoren."


  Auf jeden Fall hatte Pete richtig gehört. Rings um den Schuppen regte es sich. Jetzt vernahm man ein wetzendes Geräusch. Dann erklang gedämpft, aber deutlich eine Stimme:


  „Ihr braucht eure Dolche nicht erst zu schleifen! Wenn die Hunde die Hände nicht hochheben, schieße ich."


  „Oh Kerl!" flüsterte Sommersprosse in wilder Begeisterung. „Habt ihr das gehört? Wir sind umzingelt! Es geht rund! Wenn ich nur wüßte, wer diese Halunken sind. So'n Ding, aber prima! Grins nicht so dämlich, Pete! Wer grinst, gibt sich geschlagen. Wir brauchen Mut. Und ich sage: die Tür auf und raus und drauf!"


  Der geheime Ankläger platzte vor Kampfgier; er schob sich bereits lautlos wie ein sprungbereiter Jaguar an die Tür heran, während Pete die anderen Boys zurück winkte.


  „Alles klar zum Gefecht?" fragte der Mann draußen. „Gut! Dann merkt euch noch eins: es gibt kein Pardon. Wer am Leben bleibt, wird zu Mr. Watson ins Jail geschleppt."


  „Aha!" rief Sam. „Jetzt weiß ich Bescheid! Es sind Old Johns Hilfsstruppen. Das gibt einen Kampf bis zum letzten Blutstropfen, Boys! Nur — wie konnten diese Schufte so ungestört in die Ranch eindringen?"


  


  „Mensch, Sommersprosse, hast du denn die Stimme nicht erkannt? Das ist doch —"


  Die Tür sprang auf; sie hatte einen krachenden Fußtritt erhalten. Die Kerze flackerte im Luftzug. Ein Maskierter stand im Türrahmen und riß ein Gewehr an die Backe.


  „Hands up!" brüllte er. „Wer sich wehrt, ist im Eimer!"


  Aber jetzt zeigte Sommersprosse, was für ein Kerl er war. Er stieß einen heiseren Wutschrei aus, unterlief das Schießeisen, sprang dem Fremden an den Hals und trommelte mit beiden Fäusten auf ihn los, bis der Eindringling seine Flinte fallen ließ und zurück taumelte; gleich darauf stürzte sich Sam auf einen zweiten Gegner, und auch diesem wäre es übel ergangen, wenn sich der jugendliche Berserker nicht in seinem langen Überwurf verfangen und einen Purzelbaum geschossen hätte.


  „Pete!" schrie er. „Conny! Andy! Sitka! Wo bleibt ihr denn? Ich habe sie umzingelt! Helft mir auf! Ich will die Kerle in die Pfanne hauen!"


  Sams Freunde ließen ihn jedoch im Stich. Pete wandte sich vielmehr, während er seine Taschenlampe aufblitzen ließ, an den Gewehrschützen und rief lachend:


  „Abend, Carlos! Ich erkannte dich an der Stimme. Seid ihr gerade erst angekommen?"


  „Ja", bestätigte Carlos Huelva, der Führer des Bunnes der Tapferen, indem er sich das Blut von der Nase wischte. „Du, das war ja ein leckerer Empfang. Könnt ihr denn gar keinen Spaß mehr verstehen?"


  Nun brach ein allgemeines Gelächter los — natürlich ohne Sam — und aus dem Hintergrund rief Mammy Linda:


  „Das meine Werk, Pete! Ihr mir eben so schrecklich in Angst gejagt, aber Dorothy mir beruhigt und gesagt, daß nur alles Quatsch und keine Gespensters, und da kommen Carlos und die anderen Mexikaner-Boys, und mir sticht Hafer und ich sagen: ihr das die Kerls heimzahlen und Jux machen. Ich sie auch die Holzgewehr gegeben, das Mr. Rickard euch geschenkt, und Schleifstein für Messers, und —"


  „Hahaha", lachte Andy, „und Sam hat die Holzflinte für echt genommen! Oh, Sommersprosse! Köpfchen, Köpfchen! Was ist nur in dich gefahren?"


  Sam war zu Tode gekränkt, daß sein heldenmütiger Einsatz nun in Lächerlichkeit enden sollte; er übersah geflissentlich die Hände, die ihm die zehn mexikanischen Jungen entgegen reckten, holte, nachdem er sein Gewand wütend ausgezogen und in eine Schuppenecke geworfen hatte, seine Matratze aus seinem und Petes gemeinsamem Zimmer und verbrachte die Nacht grollend und vor sich hinschimpfend auf dem Dachboden. Übrigens verschwanden die weißen Mäntel und Kapuzen bald allgemein, da der Lärm und das Gejubel auch Mr. Dodd und seine erwachsenen Gäste, Mr. Tunker, Mr. Dunn, die Schauspieler und Kraftfahrer auf den Plan riefen. Mammy tischte abermals auf, damit auch die Freunde aus Mexiko nicht Hungers zu sterben brauchten; Pete, Carlos und Sitka versorgten die Pferde, und zum Schluß setzten sich die Boys auf dem nächtlichen Hof mit Mr. Wellman und Young Buffalo Bill zusammen und besprachen die Fehde gegen den „Kaiser von Hollywood".


  


  Es war viel für den kommenden Tag noch vorzubereiten. Schon um vier Uhr früh begann daher in der Nähe der Ranch ein geheimnisvolles Hämmern und Pochen, das sich um die Herrichtung einer Kirmesbude zu irgend einem Spezialzweck drehte. Um acht Uhr war es beendet, und schon eine Stunde später rückte der Feind an. — „Sheriff" Watson rüstete sich zum Generalangriff auf die Salem-Ranch, das Verräter-Nest.


  „Halt, Gents!" kommandierte Old John mit einer Stimme, die vor Erregung schwankte wie ein Schilfrohr im Wintersturm. „Überzeugt euch, daß eure Colts geladen sind! Und dann reiten wir im Gänsemarsch weiter: Jimmy als Aufklärer voraus, hundert Schritte dahinter Brent, zwanzig Schritte hinter Brent Corner, zwanzig Schritte nach Corner Flowers, und fünfzig Schritte hinter Flowers meine Wenigkeit persönlich."


  „Warum soll ich denn so weit voraus, Onkel?" unterbrach ihn Jimmy. „Das schmeckt mir nicht. Und du willst ganz am Sterz hinterher baumeln? Komisch! Ich dachte immer, der Feldherr gehörte an die Spitze!"


  „Jeder tüchtige Feldherr wählt seinen Platz da, wo er das Ganze am besten überblicken kann", belehrte ihn der Onkel ungehalten. „Außerdem muß ich uns die strategische Rückzugslinie frei halten. Die Gangster sind in tausendfacher Übermacht, und es ist möglich, daß sie uns aus dem Hinterhalt umgehen. Dann ist am Schluß unserer Marschkolonne ein tapferer Mann vonnöten."


  „Nun mach bald einen Punkt, John", warf Mr. Corner ein. „Tausendfache Übermacht! Wen haben wir denn nun eigentlich gegen uns?"


  „Die ganze Bande von der Salem-Ranch! Dazu noch ein paar hundert Strolche aus Mexiko, die dieser Pete anwerben wollte, die Indianer nämlich, die zum Überfall auf die Eisenbahn vorgesehen sind, den Rickards oder Riccardo und obendrein noch die Verräter aus unseren eigenen Reihen: Dunn und Tunker."


  „Macht bestimmt keine tausend", knurrte Flowers. „Oder, wenn doch, dann kapiere ich nicht, daß wir hier zu vier Mann und der halben Portion da, dem Jimmy, in den Rachen des Löwen reiten wollen. Gestern zählte unser Freiwilligenheer wenigstens ein Dutzend."


  „Ach, gebt doch die Meckerei auf!" Hufschmied Brent stellte sich auf Old Johns Seite. „Verdammt noch mal! Sheriff Watson hat euch die Lage genau erklärt, bevor wir das Town verließen, und wenn euch die Angst schon jetzt so in der Hose rumgluckert, daß ihr alles vergessen habt, dann will ich es euch wiederholen. Also: der Rest unserer Armee mußte zurückbleiben, um die unzuverlässigen Elemente oder Exkremente in Schach zu halten, den Settler und Malcolm und das ganze übrige Halunkenpack; und wir ziehen dem Tod entgegen, um ..


  „Tod! So'n Käse!" rief Corner. „Gents, ich bin Sargmacher von Beruf; aber ich lege keinen Wert darauf, mich persönlich mit dem Sensenmann herumzuprügeln."


  „ ... um", schrie der Hufschmied wütend, „unsere beiden neuen Hilfssheriffs zu befreien, den Sugar und Smoky. Die sind vorgestern zur Erkundung nach der Salem-Ranch ausgezogen und nicht zurückgekehrt; es ist ihnen also bestimmt etwas passiert, das wir nicht auf uns sitzen lassen dürfen."


  Flowers, der Kolonialwarenhändier, nahm den Stetson ab und wischte sich den Angstschweiß von der Stirn.


  „Mr. Sugar und Mr. Smoky?" sagte er verdrießlich. „Kein Mensch im Town kennt die beiden. Und überhaupt — ich habe noch nie so 'ne komische Story gehört wie die von dem angeblichen Eisenbahnüberfall. Turner vom ,Silberdollar' behauptet steif und fest, hier sollte ein Film gedreht werden, und der Indsman und der Trapper von gestern seien die Hauptdarsteller; Sheriff Watson aber posaunt einmal in die Welt, die Filmleute seien nur getarnte Verbrecher, und dann wieder kriegt er Angst vor der eigenen Courage und macht so geheimnisvolle Andeutungen, als wenn er vorher geschwindelt hätte. Da kenne sich einer aus!"


  Jetzt verlor Old John endgültig die Geduld; er richtete sich im Sattel zu seiner ganzen Länge auf und schrie mit sich überschlagender Stimme:


  „So geht doch zum Satan, ihr Kojoten! Laßt mich im Stich! Verratet mich! Brent und ich und Jimmy tun auch alleine unsere Schuldigkeit. Vorwärts, Jimmy! Kein Wort mehr! Du übernimmst die Spitze. Nummer zwei ist mein treuer Freund Joe, und dann rücke ich hinterher, es sei denn, daß Corner und Flowers von der Scham der Feigheit so zerknickt sind und sich jetzt plangemäß vor mir absetzen."


  Der Sargmacher und der Krämer schämten sich wirklich, und so setzte sich die Kolonne in der von Watson angeordneten Marschordnung wieder in Bewegung. Sie hatte, bevor die Zänkerei begann, gerade die Red River-Brücke erreicht, und nun überschritten sie sie. Auf dem anderen Flußufer führte die Landstraße auf die Salem-Ranch zu, und die wackeren Streiter wagten, wahrend sie im Schritt dahin ritten, kaum laut zu atmen; hinter jedem Strauch witterten sie einen Hinterhalt, aus dem plötzlich Schüsse aufblitzen konnten.


  Auf einmal machte Jimmy kehrt, gab seinem Klepper die Sporen und raste in wildem Galopp zurück. Brent stutzte und hielt; Corner und Flowers aber rissen aus, und als der Hufschmied hinter Jimmy und den anderen her blickte, sah er, daß auch Old John Hals über Kopf dem Red River zustrebte. Dabei war doch eigentlich gar nichts Beängstigendes in Sicht; nur ein etwa 15jähriger Junge mit einem riesigen Sombrero auf dem Kopf und in mexikanischer Tracht sprengte aus Richtung Salem-Ranch heran.


  „He! Du!" rief der tapfere Brent. „Wer bist du? Wo willst du hin?"


  Der Junge kam näher, und nun erkannte ihn Brent: es war Carlos Huelva, der Häuptling des Bundes der Tapferen, der schon häufig in Somerset Gast gewesen war.


  „Senior Brent!" sagte Carlos hastig. „Ich habe ein? wichtige Nachricht für Senior Watson. Die Schufte auf der Salem-Ranch haben mich geschlagen, weil ich nicht mitmachen wollte. Aber jetzt verrate ich sie."


  „Geschlagen? Nanu?" wunderte sich der Hufschmied. „Wirklich? Ja, du hast ein blaues Auge, und deine Nase steht ein bißchen schräg im Gesicht. Aber du bist doch Petes Freund! Wie kam denn das?"


  Carlos sah in der Tat wüst aus, ein Zeichen dafür, wie wacker Sam ihm am Abend zuvor an den Kragen gegangen war.


  „Ich erkläre Ihnen das später, Senior Brent. Aha! Da kommen die anderen auch wieder. Die werden sich wundern, wenn ich erst auspacke."


  Old John hatte seine Flucht nämlich abgestoppt und auch die anderen drei wieder zum Stehen gebracht. Er fuchste sich fürchterlich, daß er auch der Panik zum Opfer gefallen war, und gelobte sich, von jetzt an selbst den dicksten Gefahren standzuhalten.


  „Carlos Huelva?" rief er. „Du willst uns wohl aushorchen, was?"


  Der junge Mexikaner schüttelte beleidigt den Kopf und erzählte, ohne sich unterbrechen zu lassen:


  „Ich kam gestern abend zur Salem-Ranch, weil Pete mich telegrafisch herbestellt hatte. Und zwar dachte ich, daß eine Filmgesellschaft mich als Statisten brauchte. Aber nein: Pete sagte mir nach meiner Ankunft, daß ein großes Verbrechen geplant sei: ein Überfall auf die Eisenbahn unter Führung eines Menschen, der aus dem Gefängnis entsprungen sei und sich als der Filmregisseur Lloyd Rickard ausgebe. Die ersten Gewalttaten sind schon geschehen: vorgestern erschienen auf der Ranch zwei Gents namens Sugar und Smoky. Da sie sich als Spione verdächtig machten, wurden sie überwältigt und in Eisen gelegt. Man hat ganz Schreckliches mit ihnen vor; es ist also höchste Zeit, daß sie befreit werden. Ich wurde auch gefesselt, weil ich mich weigerte, an dem Komplott teilzunehmen; und dann banden mich die Banditen an den Marterpfahl, und hauten mich so lange, bis ich gelobte, doch mitzumachen. Heute morgen aber war die Gelegenheit zur Flucht günstig, weil Pete und die anderen nach Littletown geritten sind, um dort die gedungenen Indianer abzuholen; ich setzte mich daher sofort auf mein Pferd und wollte zu Ihnen."


  Old John blickte sich triumphierend im Kreise seiner Gefolgschaft um.


  „Seht ihr nun, Gents? Habe ich nicht haargenau die Wahrheit vorausgesagt? Ja, gegen meine Intelligenz ist kein Kraut gewachsen! So — und die Bande ist nach Littletown und keiner mehr auf der Salem-Ranch?"


  „Nein. Nur Mammy Linda und Dorothy. Auch Senor Tunker ist fort geritten."


  „Tunker auch? Sieh einer an! Es stimmt also, daß er zu den Spitzbuben hält. Schön, wir befreien jetzt meine Freunde, und das Weitere findet sich dann. Weißt du, wo sie eingesperrt sind?"


  „Ich könnte es Ihnen zeigen. Aber wenn Pete erfährt, daß ich zu Ihnen übergegangen bin — darf ich nicht lieber zurückbleiben?"


  „Unter keinen Umständen, Junge!" rief Watson energisch. „Du führst uns jetzt ungesäumt an den Tatort! Los, alleh hopp! Ich reite mit dir voraus, und die anderen folgen. Aber schön nebeneinander jetzt, Gents! Sonst kriegen Corner und Flowers wieder das Hasenpanier."


  „Na, John", meinte Brent mißbilligend, „du bist auch ganz nett zur beweglichen Kampfführung übergegangen." Old John jedoch überhörte diese Anspielung, und die Truppe ritt in scharfem Trab zur Salem-Ranch; da nach allem mit Widerstand nicht zu rechnen war, zeigten auch der Sargmacher und der Krämer kühne Gesichter, — nur Jimmy, der Carlos mißtraute, blickte unruhig nach rechts und links und wagte einen neuen Einwand:


  „Wenn wir bloß nicht in einen Hinterhalt hineinrasen, Onkel John! Wer sagt dir denn, daß der mexikanische Galgenvogel nicht falsch gesungen hat?"


  „Überlaß das mir, Schafskopf!" wies ihn Old John zurecht, ohne sich auch nur umzusehen. „Hast du nicht bemerkt, wie sie ihm das Gesicht poliert haben? Tut mir leid, Carlos, aber du wirst jetzt wohl wissen, daß man nicht in schlechte Gesellschaft geraten darf; hättest dich besser mit Jimmy angefreundet. Und außerdem, Jimmy, hat er mir bestätigt, daß der Rickard kein echter Rickard ist; er kann also kein Verräter sein — kein Verräter an uns jedenfalls. — Aber stop! Da liegt schon die Salem-Ranch. Die Buden da vor dem Hoftor — wer hat die denn dahin gezaubert?"


  „Sie befanden sich auf den zehn Lastwagen", versetzte Carlos, „die gestern eintrafen. Es sollen Kirmesbuden sein für ein Rodeo, das auch zum Film gehört. In Wirklichkeit aber sollen sie als Versteck für die Eisenbahnräuber dienen."


  „Raffinierte Bande!" rief Watson. „Aber — Mensch, wo sind denn die Fahrer der Wagen geblieben? Bei denen schmecken die Kirschen sauer. Sie hatten gestern im Town wie die Goliaths auf die Leute losgedroschen."


  „Keine Sorge, Senior Sheriff! Die schlafen bereits. Gestern abend war hier doch ein großer Begrüßungsrummel, so 'ne richtige Fiesta, wie wir das in Mexiko nennen. Jetzt haben sie sich in ihren Wagen lang gemacht und pennen den Rausch aus. Sie hätten mal hören sollen, wie die Kerle sich brüsteten. Vor dem neuen Sheriff von Somerset hätten sie nicht für einen Cent Angst; das wäre ein ... Aber ich will die Beleidigungen lieber nicht wiederholen. Sonst werden Sie noch wütend, Senior Watson und richten hier ein Massaker an; und ich kann kein Blut sehen. — Übrigens stehen die Wagen auf der anderen Seite der Ranch. Wir haben es hier nur mit den Buden zu tun."


  Old John war trotz seiner Tapferkeit doch etwas bleich geworden, und Corner, Flowers und Jimmy, der Sheriff-Anwärter, ließen ein rhythmisches Zähneklappen hören. Nur Brent, der Draufgänger, verzagte nicht. Er zählte die Rummelbuden, die — sechs an der Zahl — in einer langen Reihe nebeneinander standen und den Anblick der Ranchgebäude verdeckten, und sagte dann ungestüm:


  „Also ran an den Feind! Müssen wir in das Wohnhaus eindringen, um die Gefangenen herauszuholen?"


  „Ach wo!" antwortete der Mexikaner schnell. „Es geht viel einfacher. Sehen Sie die Bude am Ende der Reihe dort? Sie ist verriegelt und hat kein Fenster. Darin sind die beiden Senores angekettet. Sie liegen auf dem Boden, man hat ein paar Lumpen darüber geworfen."


  „Komisch, komisch", bibberte Jimmy, „daß man die Gents so ganz ohne Wache gelassen hat. Das Ding stimmt doch nicht, Onkel John. Der Carlos sollte auch gar nicht allein zur Salem-Ranch kommen; sondern seine Spießrutenläufer aus Arizpe mitbringen. Ich glaube, wir beraten erst noch mal, sonst prasselt gleich eine Salve auf uns ein, und wir galoppieren in den ewigen


  


  Jagdgründen rum, ehe wir unser Frühstück verdaut haben."


  Aber der Onkel war jetzt nicht mehr zu halten. Er verhielt sein Pferd, sah sich mit Feldherrnblick um und kommandierte: „Absitzen! Wir binden die Pferde dort drüben an den einzelnen Baum und gehen dann gegen die Bude vor. Brent, du als stärkster übernimmst die Spitze und reißt die Riegel zurück. Dann geht Carlos rein und —"


  „Soll ich nicht lieber die Pferde bewachen?" fragte der junge Mexikaner zögernd. „Ich bin nicht so unerschrocken wie ihr, Senores."


  „Eine Pferdewache brauchen wir nicht", entschied Watson. „Die ganze Sache wird nur eine Minute dauern. Wir tragen Sugar und Smoky sofort ins Freie, entbinden sie und sprengen zum Town zurück. Brent, halte Carlos am Arm fest! Corner und Flowers, ihr zwei beide geht hinter Brent her! Dann kommt Jimmy, und ich dirigiere alles aus der Reservestellung — vom Feldherrnhügel aus sozusagen. Alles ist halb so wild, Gents! Habe schon schlimmere Sachen ausgefressen. Hehehe, hehehe!"


  Das Lachen klang keineswegs echt, und Jimmy, der Sargmacher und der Krämer hätten allzu gern den Gehorsam verweigert; aber vor lauter Aufregung versagte ihnen die Stimme. Alle saßen ab, die Pferde wurden am Straßenrand angebunden, die Reiter schritten auf die bezeichnete Bude zu, Brent schob die Riegel zurück, öffnete die Tür und — starrte in ein geisterhaftes Halbdunkel.


  


  „Hat keiner eine Taschenlampe?" flüsterte er. „Ich kann überhaupt nichts sehen."


  „Sicher habe ich eine!" rief Old John. „Nun geh erst mal richtig rein, Joe! Ihr anderen auch! Verdammte Bangbüxen! So, jetzt komme ich selbst. Knips! Das Licht ist an, und —"


  Der Kegel der Taschenlampe fiel auf einen kahlen Raum mit einem einfachen Bretterfußboden und Bretterwänden. Im Hintergrund lag etwas auf dem Boden — ein paar zerrissene Wagenplanen.


  „Darunter sind die Gefangenen verborgen", flüsterte Carlos. „Rufen Sie doch mal, Senor Watson!"


  „He Sugar! Smoky!" preßte Watson heraus. „Seid ihr hier! Wir —"


  Klack! Die Tür schlug zu. Und nochmals klack, klack! Die Riegel schlössen sich.


  „Verrat!" wimmerte Corner. „Wir sitzen in der Mausefalle!"


  Old John stieß einen Schrei aus, in dem sich Wut und Todesangst zu einem röchelnden Kreischen vereinten. Jimmy schluchzte laut auf. Brent fluchte. Flowers sank ächzend in die Knie und Carlos jammerte auf Spanisch. Der Fußboden aber setzte sich plötzlich in schwingende Bewegung, so daß die Überrumpelten hin und her taumelten und sich am anderen festhalten mußten.


  „Ein Erdbeben!" schrie Flowers. „Das fehlte uns gerade noch! Meine arme Frau! Wenn ich doch wieder erst bei ihr wäre!"


  Hin und her — auf und ab! Die ganze Bude schwankte. Höher und immer höher! Die Zeltplanen rutschten


  über den Boden, und es zeigte sich jetzt klar und deutlich, daß niemand darunter verborgen war.


  „Du mexikanischer Spitzbube!" brüllte Brent, Carlos am Arm schüttelnd. „Du hast uns reingelegt! Aber jetzt sitzt du mit in der Tinte! Jetzt —"


  „Oooh!" heulte der arme Jimmy. „Mir wird schlecht! Wir überschlagen uns ja!"


  Die Lage wurde wirklich kritisch. Die Bude drehte sich. Nicht von links nach rechts oder von rechts nach links. Nein: von unten nach oben und von oben nach unten!


  „Ich stehe auf dem Kopf!" stieß Carlos hervor. „Ach, Senior Brent, ich bin kein Verräter! Hu, je'^r falle ich!"


  Selbst der Hufschmied glaubte nun das Ende seiner Taten gekommen. Denn — kein Zweifel: sie hingen alle mit den Köpfen nach unten wie die Fliegen an der Zimmerdecke. Dann standen sie für eine oder zwei Sekunden wieder auf den Beinen, um gleich darauf wieder in der Luft zu schweben. Und jetzt zuckte ein greller, blendender Blitz durch die Schreckenskammer, der allen einen wenig harmonischen Dreiklang von Heulen, Schreien und Zähneklappern entlockte.


  „Sie schießen mit Kanonen auf uns!" winselte Carlos. „Da — wieder ein Blitz! Wie soll das enden, wie soll das enden?"


  Old John hatte seine Taschenlampe aus der Hand fallen lassen; sie polterte dumpf in der Gegend herum und erlosch. Aber die Finsternis wurde alle fünf Sekunden durch einen neuen Blitz erhellt, und dann konnten die Unglücklichen erkennen, ob sie gerade an der Decke oder am Boden klebten. Sie waren alle in Schweiß gebadet, und ihre Augen stierten aus kalkweißen, verzerrten Gesichtern; einige lagen, die anderen standen oder torkelten wie Betrunkene, bis sie schließlich allesamt einen wirren, ineinander verklammerten Knäuel bildeten, als ob sie dadurch besseren Schutz fänden.


  „Ein Glück", keuchte Brent, „daß die Bude sich so schnell dreht. Dadurch bleiben wir nämlich immer am Boden, auch wenn der Boden gerade zur Decke geworden ist. Ohne die Drehung brächen wir uns glatt Hals und Bein."


  Keiner von seinen Genossen antwortete. Jeder hatte genug mit sich zu tun. Jimmy schrie ganz fürchterlich, sogar noch lauter als Carlos, der auch sein Bestes tat, um nicht aus der Reihe zu tanzen. Und unterdessen ging es rastlos weiter im Kreis herum wie im Riesenrad auf der Kirmes. Eine Minute, zwei, drei, fünf, zehn. Und immer wieder zuckte der Blitz, und immer wieder rief Carlos, es wären Kanonenschüsse.


  „Mir kommt der Magen zum Hals raus, Onkel!" ächzte Jimmy. „Onkel John, lieber Onkel! Was soll denn mit uns geschehen? Wie lange kann ein Mensch das aushalten, auf dem Kopf zu tanzen? Uh, uh, uh, da sind wir schon wieder oben! Warum wolltest du denn auch durchaus Sheriff werden? Du hast die Schuld! Zu Hilfe, Hilfe!"


  „Die Azteken", stammelte Carlos, „die Azteken in Mexiko — die nannten so was 'ne Todesschleuder. Da steckten sie die Verbrecher rein, und nach einer halben Stunde wurden sie tot herausgeholt. Nur wenn sie ein geheimes Zauberwort wußten, dann kamen sie frei. Und das Wort hieß — ach, wie hieß es denn gleich?"


  


  „Nun streng deinen Grips mal an, Lausejunge!" tobte Old John. „Du hast uns in diese Patsche geführt; du mußt uns jetzt helfen! Sag doch das Wort! Vielleicht kann es auch uns retten!"


  Auf und ab, rauf und runter ging es. Blitz und Dunkelheit, Wimmern und Angstgeheul wechselten einander ab.


  „Das Wort", jammerte Carlos, „hieß — einen Augenblick nur, Senores — es lautete: Popocatepetltehluante-pectlacolula! Ganz leicht zu behalten, nicht wahr? Sollen wir —"


  „Popotetlapancatlepinsca!" brüllte Old John aus Leibeskräften. „Helft alle mit! War's so richtig, Carlos? Ach was, es hilft ja doch nichts! Ich hänge schon wieder mit dem Kopf über dem Abgrund! Popotinasabatilum-salemaleikum! Oh, Gnade, Gnade!"


  Da drückte Mr. Brent seinem in Panik geratenen Freund die Hand auf den Mund.


  „Nun mal ruhig, alter Grislytöter! Da knallen doch irgendwo Schüsse! Hört mal alle hin! Jetzt wieder! Ein richtiges Trommelfeuer!"


  „Dann sind sie mit ihren Kanonen angerückt!" flennte Jimmy, „und beim nächsten Blitz sind wir geliefert. Bis jetzt haben sie ja immer vorbeigeschossen. — Oh, was ist denn das?"


  Die kreisende Bewegung hörte plötzlich auf. Die sechs Todgeweihten spürten wohl noch ein Schwanken, aber keine Drehung mehr. Auch das Blitzen kehrte nicht wieder. Aber beides war kein Grund zum Aufatmen. Denn die rabenschwarze Nacht wirkte jetzt noch unheimlicher. Brent hatte recht gehabt: draußen, und zwar ganz in der Nähe, peitschten Schüsse, als wenn es hagelte.


  „Sugar!" rief jemand. „Ich bin getroffen!" Und ein anderer antwortete: „Dann wirf dich hin, Smoky! Halt mir die Bande vom Leibe! Ich befreie Johnny!"


  „Sugar und Smoky!" jubelte Watson. „I c h wollte sie raushauen, und jetzt helfen s i e mir! Her zu mir, Freunde! Hurra, Hurra!"


  Der Ruf blieb ihm im Halse stecken, denn das furchtbare Kreisen begann abermals, aber nur für kurze Zeit. Dann wurde, während Schüsse knatterten, die Tür aufgerissen, ein Lichtstrahl fiel in ihren Höllenraum, und ein zerlumpter Mann mit einer Maske vor dem Gesicht stürmte coltschwingend herein.


  „John! Bist du hier? Ich bin's, Sugar, Inspektor Kimber!"


  Dem diensttuenden Sheriff von Somerset würgte ein Schluchzen in der Kehle. Er konnte nicht antworten. Vielleicht hätte er sich auch sowieso nicht die Zeit dazu genommen. Er stürzte an seinem Retter vorbei ins Freie und raste zu den Pferden, die in der Feine noch friedlich unter ihrem Baum standen. Jimmy, Brent, Corner, Flowers und Carlos folgten in kopflosem Durcheinander. Selbst dem Hufschmied war die Kampfeslust vergangen.


  Bum, bum, bum, bum, bum, bum! Immer noch ein Schuß nach dem anderen. Sugar feuerte, und hinter den anderen Buden zuckte das Mündungsfeuer der Gegner: genau wie in der Schlacht am Bull Run, erzählte Old John später. Smoky war unsichtbar geblieben; anscheinend hatte ihn die Übermacht überwältigt. Aber Sugar deckte den Rückzug des Watson-Heeres wie ein Löwe; einmal lief auch er ein Stück, dann stand er wieder, schoß seine Trommel leer, lud im Weiterlaufen nach, machte kehrt und knallte wieder sechs Kugeln hinaus. Und daß er traf, bewiesen die wilden Schmerzensschreie, die hinter den Buden aufgellten.


  „Tod den Verrätern!" schrie er, als er endlich im Sattel saß. „Komm her, Sugar, schwing dich hinter mir aufs Pferd. Wir reiten zum Town und holen Verstärkung. Corner und Flowers! Ihr bleibt zurück und haltet bis zum letzten Tropfen die Stellung! Und du, Brent, machst 'ne tüchtige Flankenbewegung und fällst den Lumpen in den Rücken, falls sie Corner und Flowers niedermetzeln wollen."


  „Du kannst mich mal — Na, ich hätte bald was Unanständiges gesagt", gab Brent zurück. „Ich habe die Nase voll von deinen Feldherrnkünsten. Ist jemals jemand so dämlich in die Falle geschliddert wie wir heute unter deiner Führung? Ah, da ist ja auch der mexikanische Bengel noch! Scher dich zum Teufel, Flegel! Das war ein abgekartetes Spiel, du Gauner!"


  „Nein!" rief Sugar, der jetzt hinter Watson aufsaß. „Carlos meinte es ehrlich, dafür bürge ich. Er konnte ja nicht wissen, daß Smoky und ich uns selbst befreit hatten, bevor er mit euch ankam. Aber los jetzt — nach Somerset! Die Feinde haben das Feuer eingestellt; also keine Gefahr mehr, daß sie uns von den Pferden putzen. Aber ich habe auch fünf bis sechs getroffen — habt ihr das Geschrei nicht gehört?"


  Die Kolonne befand sich bei den letzten Worten des Detektivs schon in vollem Galopp; denn auch Corner und Flowers dachten natürlich nicht im entferntesten daran, die Befehle ihres Herrn und Meisters zu befolgen. Der Rückzug kam erst jenseits der Red River-Brücke zum Stillstand; dann zügelte Old John sein schnaubendes, schweißbedecktes, unter der Doppellast zitterndes Pferd. Sugar stieg ab und nahm sich die schwarze Maske vom Gesicht.


  „Donnerwetter!" rief Watson. „Sugar! Mann! Hast du dich aber verändert! Ich meine — tatsächlich — dein Gesicht sah vorgestern noch etwas anders aus! Nur die Kleidung ist die gleiche geblieben."


  „Alle Achtung für deinen Polizeiblick", lächelte der Kriminal-Inspektor. „Ich sagte dir ja schon: du mußt unbedingt mit nach Washington. — Smoky und ich befreiten uns vor zwei Stunden von unseren Fesseln, und dann schlichen wir erst mal durch die Wohnräume der Ranch und nahmen einige kleine Korrekturen an unserem Äußeren vor: ich rasierte mir mit Mr. Dodds Messer den Schnurrbart ab, änderte die Frisur und befestigte einen Verband über der linken Hand, damit man das Fehlen des kleinen Fingers nicht bemerkte. Smoky machte es ähnlich. Aber leider überraschte uns die Bande, bevor wir ganz fertig waren, und daraus entwickelte sich dann die Schießerei. — Armer Smoky! Ich befürchte, du hast daran glauben müssen."


  „Dann wird er gerächt!" gelobte Old John, die Hand wie zum Schwur hebend. „Ich rufe gleich von meinem Office aus in Tucson an und alarmiere die Feuerwehr, und . . ."


  „Nein! Um Himmelswillen nicht!" wehrte Sugar entsetzt ab. „Du hast ja gar keinen Schimmer, was alles hinter dieser Geschichte steckt; ich selbst bin auch erst


  


  in den letzten beiden Tagen dahintergekommen. Es ist alles noch viel furchtbarer, als ich vermutete. Aber entschuldigen Sie, Gents, daß ich für Sie, die treuen Freunde meines noch treueren Freundes John, in Rätseln rede. Kann man den Gents auch vertrauen, John? Gut, dann werde ich ihnen ebenfalls meinen Namen und Rang nennen. Ich bin Inspektor Kimber vom Bundeskriminalamt Washington und verfolge eine der gefährlichsten Gangsterbanden der USA. Kann ich dabei auch auf Ihre Hilfe rechnen? Das würde mich unbesiegbar machen."


  „Mr. Kimber!" rief der biedere Brent, „für einen Mann wie Sie lasse ich mich in Stücke hauen und von einem Bison als Gulasch fressen." Und Corner und Flowers gaben durch ehrfurchtsvolles Gemurmel der gleichen Absicht Ausdruck.


  „Was war denn das für ein Kasten, in dem wir herumgeschleudert wurden?" fuhr der Hufschmied fort. „Ehrlich gesagt, die Hose bebte mir, und was mit den Beinkleidern meiner werten Genossen passiert sein mag, wollen wir lieber nicht untersuchen. Du, John, aber bist als Amtsperson selbstverständlich ausgenommen."


  „Es war eine aztekische Todesschleuder", sagte Sugar ernst. „Die Halunken hatten gemerkt, daß Carlos entflohen war, und vermuteten Verrat; daher ritten sie nicht nach Littletown, wie sie geplant hatten, sondern beschlossen, uns alle mit der gleichen Klappe zu erwischen. Denn von Smokys und meiner Flucht wußten sie noch nichts; sie glaubten, wir steckten auch noch in dem Höllending."


  Der Inspektor blickte für einige Sekunden ernst vor sich hin. Dann stutzte er, weil vom Town her Motorengeräusch hörbar wurde, sah auf und rief unterdrückt: „Gents! Schnell von der Straße fort! In das Gehölz da drüben! Man darf uns hier nicht sehen!"


  „Ach",ächzte der arme Flowers, „geht das Gemetzel schon wieder los?" Dann war auch er wieder in den Sattel, und die ganze Kolonne erreichte das nahe Wäldchen, kurz bevor das Auto auf der Straße vorüber sauste.


  „Hast du den Mann am Steuer gesehen, John?" fragte Sugar grimmig.


  Watson nickte aufgeregt. „Das war doch Lloyd Rickard, der sogenannte Filmregisseur und wirkliche —"


  „Ruhe!" gebot Sugar schnell. „Der Kerl ist auf dem Weg zur Salem-Ranch. Was wir bis jetzt erlebt haben, war nur ein Kinderspiel, aber ich sage euch, ich erreiche meine Absichten, und wenn ich genau so fallen sollte wie der arme Smoky!"


  Dann richtete der Inspektor einen gebieterischen Blick auf Brent, Corner, Flowers, Jimmy und Carlos:


  „Gentlemen und ihr beiden Jungen! Ich verpflichte euch im Namen der Staaten zu strengstem Stillschweigen über die Ereignisse des heutigen Tages! Wenn man euch fragt, so habt ihr nur einen kleinen Spazierritt am Red River entlang gemacht, verstanden? Jedes Ausplaudern muß ich meiner vorgesetzten Behörde als Verrat melden."


  „Verstanden!" klang es fünffach zurück, und Sugar nickte befriedigt.


  „Schön. Dann reiten wir jetzt zum Town. Mr. Watson, sein Neffe und Carlos begeben sich mit mir zum Office. Ihr anderen geht nach Hause. Heute abend aber — Nun, darüber später."


  


  Fünftes Kapitel


  IST JA ALLES JACKE WIE HOSE ! ! !


  Der Trubel auf der Salem-Ranch geht weiter und Mr. Dodd wird ungehalten — Sugar und Smoky liegen auf Eis — Mr. Rickards in seinem Element — Wappnen Sie sich mit Stärke . . . Sie sollen gekidnappt werden! — „Bäumchen, Bäumchen wechselt euch . . ." ein neckisches Spiel — Carlos fällt es schwer, ernst zu bleiben — Aufforderung zum Tanz — In Witwe Poldis Zimmer geraten John Watson und Jimmy in die Zwickmühle — Der Kaiser von Hollywood soll leben 1 — Im Sheriffsoffice spuckt es wohl? — Der Geheime Kriminalinspektor gibt sich zu erkennen — Das ist ja der Gipfel ... 1 — Sie in Frauenkleidern, John Watson??? — Ich gebe mich noch längst nicht auf! —


  


  Als Mr. Lloyd Rickard auf der Salem-Ranch vorfuhr, geriet er unversehens in den Wirbel einer tollen Begeisterung. Young Buffalo Bill, der Trapper, die Boys vom Bund der Gerechten und vom Bund der Tapferen ließen gerade ein schmetterndes „Hipp hipp hurra!" vom Stapel; die zehn Lastwagenfahrer tanzten herum wie übermütige Bären, und Mr. Tunker, Mr. Dunn und Mr. Kennan, die etwas im Hintergrund standen, lachten über das ganze Gesicht. Nur Mr. Dodd, der Verwalter, schien ärgerlich; er schüttelte den Kopf und sah wie ein richtiger Griesgram aus.


  „Hallo!" rief der Film-Regisseur. „Was soll dieser Spektakel? Ich komme eben vom Town, und was mir Mr. Turner dort alles erzählte, klang nichts sehr ermutigend. Euch aber muß hier wohl der Affe gebissen haben."


  „Ach, Mr. Rickard", lachte Pete, „das hätten Sie miterleben müssen! Mr. Watson und seine Getreuen wollten zwei Gefangene befreien; wir haben ihnen aber eingeheizt, daß die Heide wackelte. Ich dachte mir, daß sie kommen würden, weil ich Old John kenne wie meine Hosentasche, und traf alle Vorbereitungen. Die Todesschaukel — hahaha! Young Buffalo hat ihre Verrenkungen, als sie im Käfig zappelten, durch ein Loch in der Wand gefilmt, und die wackeren Krieger hielten das Blitzlicht für Kanonenschläge. Ein Geschrei war das! Mammy Linda hat es bis in die Küche gehört."


  „Was für eine Todesschaukel meinst du denn?" fragte Rickard aus dem Wagen springend. „Die Hexenschaukel etwa, die sich unter den Rummelbuden befindet?"


  „Natürlich! Ein prima Ding! Kannte ich auch noch nicht, bis Young Buffalo es mir erklärte. Ein Druck auf einen Knopf, und die Wände drehen sich, so daß die Leute meinen, sie jonglierten auf ihren Köpfen rum. Wir saßen draußen und bedienten den Apparat, und John Watsons tapfere Armee steckte in der Falle und schrie Zeter und Mordio!"


  Jetzt näherte sich Mr. Dodd und bot dem Regisseur ein verdrießliches „guten Morgen." „Mein Name ist Dodd, bin hier der Verwalter. Zum Henker, Sir, dieser ganze Tumult hängt mir zum Halse heraus, obwohl ich mich redlich anstrenge, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich bin immer ein gastfreier Mensch gewesen; aber zehn Kraftfahrer, zwei Gefangene, die sämtlichen Jungen vom Bund der Gerechten, ein Dutzend Gäste aus Mexiko, und noch ein paar andere Gents — wie ich das alles aufbringen soll, ist mir schleierhaft."


  „Nun mal ruhig, altes Haus!" rief Mr. Tunker. „Dunn, Kennan und ich bezahlen für uns, und für die übrigen kommt der Film auf."


  „Aber natürlich", versicherte Lloyd Rickard. „Sehen Sie, Mr. Dodd, diese Buden hier bilden den Hintergrund zu dem Rodeo, das wir filmen und in dem Ihre Boys auch mitwirken werden. Aber ich höre — Gefangene? Was meinen Sie denn damit? Davon steht nichts im Drehbuch."


  Sheriff Kennan, der sich nun auch vorstellte, gab die gewünschte Aufklärung: „Es sind zwei Kerle, die gestern in aller Herrgottsfrühe und naß wie die Pudel in einer Ranch bei Littletown aufkreuzten, eine alberne Vollmacht von dem Sheriff von Somerset, John Watson, vorwiesen und trockene Kleider und 200 Dollar „kassieren" wollten. Na, ich war schon von Pete telefonisch alarmiert worden und hatte sie bereits am Wickel, bevor sie Jack Robinson sagen konnten. Zunächst sperrte ich sie ins Jail, nahm ihnen die Vollmacht ab und fuhr nach Somerset, um Watson über den Fall zu befragen. Aber der alte Idiot hörte mich gar nicht erst an, und — von der Schlacht im Town hat Ihnen ja sicher Mr. Tunker schon berichtet. Kurz und gut,«wir schafften die beiden Strolche später aus einem bestimmten Grunde, der mit Mr. Wellman zu tun hatte, zur Salem-Ranch, und —"


  „Bing Wellman?" rief Lloyd Rickard. „Den muß ich dringend sprechen. Wo steckt er?"


  „Im Augenblick ist er unabkömmlich, Sir", grinste Pete. „Ich denke aber, daß er heute nachmittag wieder zur Verfügung steht."


  „Zum Teufel auch!" sagte der Regisseur unwirsch, „die Sache ist aber äußerst eilig. Ich habe unvorhergesehene Terminschwierigkeiten und muß den Film hier schneller zu Ende bringen, als ich im voraus berechnet hatte. Im Laufe des Tages treffen noch ein paar andere Schauspieler und die Kurbelmänner ein! — Keine Sorge, Mr. Dodd; sie werden in Littletown wohnen, falls in Somerset der Wahnsinn so weitergeht; morgen fangen wir an, das Rodeo zu drehen, und übermorgen kommt der Höhepunkt, der Zugüberfall, an die Reihe. Ich habe einen Haufen Apachen dazu verpflichtet, die schon aus ihrer Reservation unterwegs sind. Eigentlich wollte ich ja einen besonderen Zug zusammenstellen. Das würde jedoch zu lange dauern, und so habe ich mich mit der Eisenbahnverwaltung geeinigt, daß sie uns einen normalen Zug zur Verfügung stellt; schließlich ist das Wagengerümpel, das hierzulande auf den kleinen Strecke« verkehrt, antik genug, um auch in einem historischen Film durchzugehen. Die eigentlichen Spielaufnahmen drehen wir natürlich in Hollywood. — Aber ich muß die Einzelheiten unbedingt heute noch mit Wellman festlegen; das ist nämlich der Hauptdarsteller."


  Nachdem Rickard sich das Herz einigermaßen erleichtert hatte, war er für den genauen Bericht, den nun Pete, Young Buffalo Bill und Mr. Kennan über die letzten Kampfhandlungen auf der Salem-Ranch gaben, aufnahmefähig. Seine Laune besserte sich zusehends, und zuletzt platzte auch er und schüttelte sich vor Lachen.


  „Na, ich kann euch nicht böse sein — das habt ihr einfach großartig gemacht! Und da es sich um die Rehabilitierung von Mr. Tunker dreht, mache ich natürlich mit, soweit es in meinen schwachen Kräften steht. Schließlich bin ich ja der Urheber dieser ganzen Komödie. — Aber ich vermisse meinen Freund Sam. Wo steckt der denn?"


  „Sam ist böse", sagte Pete. „Wir hatten gestern abend eine kleine Meinungsverschiedenheit, und seitdem hält er sich grollend im Schmollwinkel."


  „Der Boy", fiel Mr. Dodd ein, „nimmt alles immer so furchtbar leicht krumm. Können Sie ihn denn nicht als Indianer mitspielen lassen, Mr. Rickard? Er hatte sich so darauf gefreut, und daß Sie es ihm abschlugen, hat ihn mit Pulver und Dynamit gefüllt,"


  „Wollen mal sehen, was sich machen läßt. So und im übrigen: An die Arbeit! Ich inspiziere jetzt schnell die Rummelbuden, und dann, Boys, könnt ihr mir eure Reiterkunststücke vorführen: Probe für das Rodeo! Young Buffalo macht natürlich auch mit. Sollt mal sehen, wie der reiten kann!"


  Kaum waren John Watson, Jimmy, Carlos und Mr. Sugar im Office eingetroffen, als der Kriminal-Inspektor bat, auch Mrs. Poldi zu der Beratung hinzuzuziehen Jimmy flitzte los und kam sofort mit der würdigen Witwe zurück, die nach dem Abrücken der Freiwilligen zur Salem-Ranch den Tag in schrecklicher Furcht verbracht hatte.


  „Die Stimmung im Town ist schlecht, lieber John!" rief sie, ins Office stürmend. „Turner vom ,Silberdollar'


  


  hetzt gegen Sie, Mrs. Dunn lamentiert in den Läden herum, daß ihr Mann Ihretwegen die Heimat verlassen mußte, und Malcolm arbeitet an einer Anzeige gegen die Patrioten, die ihm die Schaufenster eingeschlagen haben. Die Menge aber wird unsicher, wie das bei unseren törichten Landsleuten so üblich ist. Gestern haben sie Ihnen zugejauchzt, und heute lassen sie die Köpfe hängen."


  „Teure Lady", sagte Old John mit der besten Verbeugung, deren er fähig war, „beehren Sie mich mit einer gefälligen Platzergreifung und gestatten Sie mir, Ihnen einen der größten Kriminellen — äh, Verzeihung, Sugar — einen der größten Kriminalogiker der Staaten vorzustellen, meinen Busenfreund Inspektor Kimber vom Bundeskriminalamt in Washington, den ich gestern unter dem Namen Sugar zum .Ersten Hilfssheriff von Somerset' ernannt zu haben die ausgezeichnete Ehre hatte. Sie sehen, wie meisterhaft er sich als Vagabund verkleidet hat; aber Sie sehen nicht, — Sie können das bei Ihrem Scharfblick ja nicht wissen — daß er noch vorgestern als Vagabund ganz anders aussah und sich seither nochmals — wie sagt man? — gemendelt hat. — Diese Lady aber, mein lieber Sugar, ist die Präsidentin des Somerseter Vereins zur Bekämpfung der Frauenrechte, die —"


  „Ahaaa!" rief Sugar. „Sie sind also die berühmte Vorkämpferin des weiblichen Geschlechtes, deren Lob ich in Washington schon so oft mit stolzer Achtung vernehmen durfte. Darf ich mich vor Ihnen verneigen, Madam? Diese Begegnung entschädigt mich für so vieles, was ich heute in hartem Kampf erdulden mußte, obwohl


  — es fällt mir schwer, es auszusprechen — obwohl es besser wäre, wenn —"


  Mrs. Poldi hatte dem Inspektor die Hand gereicht, die er mit sichtlicher Ehrfurcht ergriff.


  „Inspektor Kimber", sagte sie, „unser lieber John berichtete mir bereits von Ihrer Mission in Somerset und Ihren Heldentaten im Kampf gegen die giftspritzende Hydra des Verbrechens. Aber was meinten Sie gerade? Es klang so, als drohte mir eine neue Gefahr. Was ist es? Reden Sie doch!"


  „Mrs. Poldi", versetzte Sugar mit einem tiefen Seufzer. „Ich befand mich zwei Tage in der Gefangenschaft der Bande, die Somerset terrorisieren will, und bin erst vor knapp zwei Stunden entkommen — übrigens teilte der mexikanische Boy dort eine Zeitlang mein Los, weil er sich weigerte, an den Attentaten seines bisherigen Freundes Pete teilzunehmen, und sich rückhaltlos auf die Seite des Gesetzes gestellt hat. Aus meiner Flucht entwickelte sich ein entsetzlicher Kampf; mein Kollege Fitzsimmons alias Smoky ist im Kugelhagel liegengeblieben, ohne daß wir ihn retten konnten, und unser tapferer John Watson bahnte sich heldenmütig den Weg aus der Todeskammer, in die auch er auf einem tollkühnen Spähgang geraten war. — Wie viele Kugeln hast du eigentlich verfeuert, John? Ich schätze, es müssen so an die fünfzig gewesen sein."


  „Fünfzig — nee — genau achtundvierzig kommafünf", stotterte Watson, der natürlich keinen Schuß abgegeben hatte. „Ich knallte achtmal die Trommel leer."


  „Das klingt ja nervenzerrüttend, Gentlemen!" rief die Lady. „Doch ich glaube, es hat nichts mit mir zu tun.


  


  Was bedeutete Ihr .obwohl' soeben, Inspektor? Sie können doch eine Präsidentin nicht mit Worten abspeisen!"


  „Es hat leider, leider sehr viel mit Ihnen zu tun, Mrs. Poldi", sprach Sugar tiefbewegt. „Denn die Annahme, daß sich das Komplott unserer Gegner in erster Linie gegen die Eisenbahn richtet, war zu meiner kummervollen Betrübnis falsch. Der Eisenbahnrummel soll die Augen des Gesetzes auf die falsche Fährte schielen lassen. In Wirklichkeit ist — wappnen Sie sich bitte mit Stärke, verehrte Lady! — In Wirklichkeit —"


  „Aber, Mann, machen Sie mich doch nicht wahnsinnig! Reden Sie endlich!" kreischte Mrs. Poldi und griff sich verzweifelt an die Schläfen, als könnte sie damit ihre Vernunft festhalten. „Soll ich etwa ermordet werden?"


  Auch Old John war verblüfft, da er keine Ahnung hatte, worauf die Sache hinausging, und Jimmy wandte sich ab, um ein vergnügtes Grinsen über die Angst der streitbaren Lady zu verbergen. Carlos dagegen verzog keine Miene.


  „Ermordet?" wiederholte Sugar langsam. „Nein — nicht unbedingt. Aber man will Sie politisch unschädlich machen oder zwingen, im Auftrag der Gangster irgendeine Tat zu begehen. — Genaues kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, da ich nur Bruchstücke der Gespräche meiner Wächter belauschen konnte. Nur eins steht so fest wie die Gipfel der Rocky Mountains. — Sie sollen gekidnapped werden!"


  Mrs. Poldi sprang mit einem gellenden Schrei auf, und Old John rannte an die Tür und drehte schnell den, Schlüssel um.


  


  „Gekidnapped?" schrie sie. „Entführt und verschleppt? — Das darf nicht sein! Nie und nimmer! Helfen Sie mir, Gents! Raten Sie mir! Warum wird denn diese ganze Bande nicht sofort verhaftet und eingesperrt? Warum läßt man sie ihr Unwesen auf den Fluren von Arizona ungehindert weiter treiben?"


  „Weil ich sie alle auf einmal in die Hand bekommen will, Mrs. Poldi", sagte Sugar mit der ruhigen Stimme eines alten, erfahrenen Kriminalinspektors. „Ich habe schon viele Beweise beisammen, aber ich weiß noch nicht, wie weitverzweigt das Komplott ist; und vor allem muß ich nachweisen, inwieweit Riccardo Festucci die Leitung hat. Aber das wird sich in der kommenden Nacht entscheiden — wenn Sie erst verpackt und gefesselt sind —"


  „Schweigen Sie! Ich will kein Wort mehr davon hören!" schrillte Mrs. Poldis Organ.


  „Entschuldigen Sie; ich habe mich vielleicht inkorrekt ausgedrückt. Ich meine: bei dem Anschlag auf Sie ergibt sich aus Gründen, die ich nicht schildern darf, wer der Führer der Bande ist. Und darum —"


  „Ein netter Inspektor sind Sie!" schrie Mrs. Poldi. „Ist das der ganze Trost, den Sie den Leuten bieten?"


  Nun fühlte sich Old John für seinen Freund gekränkt und griff hitzig ein:


  „Das dürfen Sie auch nicht sagen, verehrte Freundin! Ohne meinen Sugar lebten Brent und Jimmy und Corner und Flowers und ich nicht mehr. Und Sie? — Selbst wenn Sie für kurze Zeit eingesperrt werden sollten, was ist schon dabei? Sugar garantiert Ihnen für prompte Wiederbefreiung, nicht wahr, mein Lieber? Ich für mein


  


  Teil kann mit Stolz behaupten, wenn Sugar mit dem kleinen Finger winkt — mit dem rechten natürlich, der linke ist ja ab, hehehe — wenn Sugar also winkt, lasse ich mich unbesehen sofort wieder in die Todesschleuder einspannen und an die Decke schießen!"


  Oh weh! Das hätte er nicht sagen dürfen. Denn der Inspektor nahm diese Anregung mit Begeisterung auf.


  „Du hast meine Gedanken also wieder erraten, John? Na ja, wir sind eben Gemüter, sozusagen geistige siamesische Zwillinge! Also dann kann ich meinen Plan ja entwickeln: Mrs. Poldi kommt in der nächsten Nacht hier ins Office, und du, John, ziehst Kleider von ihr an, nimmst in ihrer Wohnung Platz und läßt dich entführen."


  Jetzt fiel es Carlos doch schwer, ernst zu bleiben. Watsons Gesichtsausdruck war zu köstlich!


  „Nee, Sugar!" stammelte er. „So hatte ich das ja nun auch wieder nicht gemeint. Ich in Mrs. Poldis Kleidern — gewiß, es wäre die Ideallösung, aber ich nehme stark an, daß die Lady nicht damit einverstanden ist. Nicht wahr, Mrs. Poldi? Das Gerede im Town, wenn ich mich als Sie kostümiere — ich darf Ihnen das unter keinen Umständen antun."


  Die Witwe jedoch war völlig anderer Ansicht. Ihre Todesangst überwand alle Hemmungen, und es fehlte nicht viel, daß sie Sugar stürmisch umarmt hätte.


  „Sie geben mir das Leben wieder, Inspektor! Ja, so wird es gemacht! Sie setzen sich friedlich in mein Wohnzimmer, John, und harren der schrecklichen Dinge, die da kommen sollen; ich dagegen halte mich im Office auf, bis mir das Knallen Ihres Colts verrät, daß die kidnappenden Schufte selbst von den Augen des Gesetzes vernichtet sind."


  „Man könnte sogar", fiel Sugar wieder ein, „noch einen Schritt weitergehen, indem Sie, hochzuverehrende Frau Präsidentin, sich als Mr. Watson verkleiden und sich in der Dämmerung ein paarmal am Fenster blicken lassen. Dann wird niemand bezweifeln, daß Ihr John im Office weilt, und der Überfall auf Ihre Wohnung wird sich um so zügelloser und rücksichtsloser abspielen."


  „Zügelloser und rücksichtsloser?" wiederholte Old John, aber seine Worte wurden mehr gelallt als gesprochen, da ihm der Unterkiefer bedenklich auf die Brust herabsackte. „Du hast es wirklich gut mit mir vor, Sugar. Warum legst du denn solchen Wert auf die Rücksichtslosigkeit, he?"


  „Damit wir die Bande besser überführen können, old man! Wenn sie dich mit Glacehandschuhen tätscheln, haben wir keinen Beweis für ihre verbrecherische Absicht. Sie müssen schon ein bißchen hart zupacken; am besten wäre es sogar, sie gäben dir gleich eins mit einem Kolben über den Kopf, um dich matt zu setzen."


  Old John stierte seinen Freund sprachlos an; Jimmy, der wieder einmal um das Leben seines Ernährers bangte, stieß protestierende Meckerlaute aus; Carlos weinte anscheinend, da er sein Gesicht schamhaft mit den Händen bedeckte; Mrs. Poldi aber geriet in flammende Begeisterung. ,


  „Ganz hervorragend, Mr. Kimber! Natürlich, John und ich wechseln die Kleidung! Das ist der glänzendste kriminalistische Einfall in der Geschichte Amerikas. Ganz so schlimm wird man Sie schon nicht zwiebeln,


  


  John! Die Kerle nehmen ja an, sie hätten es mit einer Lady zu tun. Und wenn die Hiebe trotzdem zu wuchtig ausfallen sollten, dann langen Sie einfach den Colt hervor — wissen Sie, dafür nähe ich Ihnen eine Tasche an den Unterrock! — und machen entschlossen dem Spuk ein Ende."


  „Aber nur nicht zu früh!" warnte Sugar. „Du bist immer zu hitzig mit dem Schießeisen, John! Darum habe ich mir heute, als ich dich befreite, auch eine Maske vorgebunden. Wäre ich sofort als Sugar aufgetreten, dann hättest du mit deinem unfehlbaren Blick gleich erkannt, daß die Ähnlichkeit nicht hundertprozentig war, und eine Salve in mich hineingepumpt; ich nahm die Maske daher erst ab, als dein kampflustiges Gemüt sich etwas beruhigt hatte. — Ach, Mrs. Poldi, Sie ahnen ja gar nicht, was für ein wütiger Berserker dieser John Watson ist! Und was für ein Heimtücker obendrein. Sehen Sie, da verstellt er sich, als ob er Angst vor der Nacht hätte, und in Wirklichkeit kann er's gar nicht abwarten, bis er in Ihrer Kleidung den Ansprung der Gangster auffängt. Warum die Komödie, John? Ist ganz überflüssig; wir schauen doch auf den Grund deines schwarzen Herzens."


  „Onkel John", rief Jimmy verzweifelt, „laß dich nicht auf die Sache ein! Die wollen dich bloß fertigmachen; das habe ich längst gemerkt. Wo hast du denn deine mexikanischen Freunde, Carlos? Du bist doch bestimmt nicht alleine von Arizpe gekommen!"


  „Mit den Mexikanern haben wir gar nichts zu tun!" schrie Mrs. Poldi aufgeregt. „Die —"


  „Doch", zeterte Jimmy. „Der Carlos hat immer seine


  


  Stinktiere bei sich, die sich ,Bund der Tapferen' schimpfen, und die hätten gar nicht zugelassen, daß ihr Boß verhauen und eingesperrt wurde, um dann zu uns überzulaufen. Sie wissen ja gar nicht, was gespielt wird, Mrs. Poldi. Ich hab' so'n mulmiges Gefühl, daß mein armer Onkel dran glauben soll."


  Plötzlich erhob sich Sugar und machte Miene, den Raum zu verlassen.


  „Komm, Carlos! Wir sind hier überflüssig. Gegen dieses Mißtrauen ist kein Kraut gewachsen. Mach's gut, John! Leben Sie wohl, Mrs. Poldi. Ich wende mich doch besser an die Regierung in Tucson und beantrage, daß ein anderer Sheriff für Somerset ernannt wird. So wie jetzt geht die Geschichte nicht weiter; da ist Hopfen und Malz verloren!"


  Jetzt fuhr Old John aus seiner Erstarrung hoch.


  „Anderer Sheriff? Das wirst du mir wohl nicht antun, Sugar! Halt dein Maul, Jimmy! ich befehle es dir als dein Onkel und Vorgesetzter! Du bist Sheriff-Anwärter und hast zu gehorchen! Gut, Sugar, ich bin einverstanden. Aber — aber in die Todesschleuder brauche ich doch nicht mehr, was?"


  Der Inspektor war sofort besänftigt. „Bestimmt nicht, John. Denn, Mensch, ich bin doch auch noch da! Ich reite jetzt allerdings mit Carlos fort; wir müssen den Feind beobachten. Du wirst uns erst dann wiedersehen, wenn die Kidnapper über dich herfallen; dann aber sind wir zur Stelle und räumen auf. Deinen Neffen kannst du mit in Mrs. Poldis Wohnung nehmen. Sie haben doch gewiß eine Hausangestellte, Mrs. Poldi! Ist die auch vertrauenswürdig?"


  


  „Ich habe zur Zeit eine Verwandte zu Besuch bei mir. Ein Mädel von 16 Jahren, Betty Flannagan. Die könnte mit Jimmy die Rollen tauschen, wenn Sie das meinen sollten, Mr. Kimber."


  „Genau das meinte ich, Mrs. Poldi. Also bye, bye allerseits! Und keine Furcht, John; wir —"


  „Furcht? Was ist das?" raffte sich Watson auf. „Mich hat noch nie ein Mensch zittern hören.


  Sugar und Carlos entfernten sich, und nach einiger Zeit ging auch Jimmy. Allerdings legte der Schlaks nur die wenigen Schritte bis zum Hause Mrs. Poldis zurück. Von dort kam er fünf Minuten später mit Betty Flannagan, einem hübschen Backfisch, ins Office zurück. Nach weiteren fünf Minuten wurde vor die Tür ein Schild mit der Aufschrift „Für heute geschlossen" gehängt. Und bei Einbruch der Dunkelheit, also viel später, huschten zwei Gestalten, die von weitem genau wie Mrs. Poldi und Betty aussahen, zu Mrs. Poldis Wohnung hinüber. Die Kidnapper konnten kommen: sie würden den Sheriff und seinen Anwärter auf dem Posten finden.


  „Also, Jack", sagte Mrs. Settler gegen 9 Uhr abends zu ihrem Mann, „wir brechen jetzt auf. Du zu Watson und ich zu Mrs. Poldi, genau wie uns auf dem Zettel geraten wurde."


  „Okay", brummte der geduldige Ehemann. „Möchte nur wissen, wer uns den Wisch unter die Tür geschoben hat. Laß mich ihn noch einmal lesen:


  


  ,An das Ehepaar Settler.


  Ihre Sache steht schlecht. Das Zuchthaus schleicht heran. Empfehle dringend persönliche Abbitte bei Watson und Mrs. Poldi heute abend. Nicht abschrecken lassen. Sie sind beide im Town: Watson im Office und Mrs. Poldi in ihrer Wohnung. Ein guter Freund.' Na ja. Ich würde nicht gehen. Aber wenn du es für richtig hälst —"


  „Ja, das tue ich!" rief die bessere Barbershälfte ungestüm. „Mann, Mann, wir dürfen doch nicht warten, bis wir verhaftet werden! Du hast doch gehört, was uns der Pettifogger angedreht hat! Freiheitsberaubung, Beleidigung, Mißhandlung — zehn Jahre sollten wir kriegen. Nein, nein, wir müssen den Kopf unter den Arm nehmen und um Gnade winseln."


  „Vielleicht", zögerte Mr. Settler, „wenn ich dem Pettifogger einen Schein in die Hand drücke, daß er dann die Klage zurückzieht. Es ist mir eine schreckliche Pille, vor dem Watson zu Kreuz zu kriechen. In Wirklichkeit ist er nämlich doch verrückt, und der Spektakel, den er wieder im Town angerichet hat — oh weh, oh weh! Was heute wohl bei der Salem-Ranch los war? Corner und Flowers haben sich krank gemeldet und liegen im Bett, als wenn sie etwas Fürchterliches durchgemacht hätten, und der sonst so großmäulige Brent ist auch ganz kleinlaut. Es muß schaurig rundgegangen sein."


  „Das geht uns nichts an", rief Mrs. Settler. „Fang nicht schon wieder an, deine Nase in die Geheimnisse anderer Leute zu stecken; damit hast du uns auch in dieses Elend gebracht. Ich will nicht ins Jail; die


  


  Schande überlebte ich nicht! Also, los jetzt! Ich zu Mrs. Poldi und du zu Watson. Und wir geben nicht eher Ruhe, als bis wir begnadigt sind."


  Das Ehepaar verließ die Wohnung und trennte sich schweren Herzens. Weder die bessere noch die. schlechtere Hälfte ahnten, welche Sensationen auf sie warteten.


  *


  „Du, Onkel!" flüsterte Jimmy mit angstbelegter Stimme. „Da klopft jemand an die Haustür!"


  Der Schlaks saß in Betty Flannagans Staatskleid, eine Backfischmütze über den Kopf gezogen, auf Mrs. Poldis Sofa; ihm gegenüber thronte in einem Lehnstuhl Old John, Mrs. Poldis Topf-Hut wieder auf dem sorgenbeschwerten Haupt und in die Gewänder der verfolgte» Witwe gehüllt.


  „Nicht aufmachen!" zischte „Tante" John. „Herr du meine Güte! Ob sie das schon sind? Ich will doch lieber gleich den Colt bereit legen!"


  Er griff unter sein Kleid an den Unterrock, wo Mrs. Poldi getreu ihrem Wort eine große Revolvertasche angebracht hatte, und — stieß einen wilden Fluch aus:


  „Diese überdrehte alte Schraube! So 'ne Eselei! Jetzt hat sie wahrhaftig den Colt mit eingenäht! Ich bin fertig, Jimmy! Wir sind wehrlos! Was soll ich nun tun?"


  „Die Naht auftrennen!" riet der Neffe. „Lang dir doch den Nähkorb von der Anrichte! Da ist 'ne Schere drin."


  Poch, poch, poch! Wieder das Geräusch an der Haustür.


  Old John strengte sich heldenmütig an, den Tatterich in seinen Händen zu unterdrücken; es gelang ihm jedoch nicht. Während er nach dem Nähkorb griff, stieß er eine Vase um. Die Vase zerschellte am Boden. Watson bekam durch das Klirren einen zusätzlichen Schreck und ließ den Nähkorb samt Schere fallen, und als er sich danach bückte, hätte er sich an der Tischkante fast ein Auge ausgeschlagen.


  „Au, verdammt!" stöhnte er auf. „Das gibt 'ne Beule, daß, ich aussehe wie'n Kinderschreck. Die alte Geizkruke so 'ne billige Tranfunzel auch als Lampe aufzuhängen! Und dabei soll ich für sie dem Tode trotzen! Wo ist denn nun der verfluchte Nähkorb geblieben? Ah, hier! Raus mit der Schere! Nein — du meine Güte, jetzt habe ich mir auch noch 'ne Stopfnadel in die Hand gespießt!' Jimmy! Nun komm doch schon! Au, wie das weh tut! Das Auge angeknackst und die Hand durchbohrt — und dieses grauenhafte Klopfen hört auch nicht auf!"


  Poch, poch, poch. Poch, poch, poch. Direkt unheimlich!


  „Onkel John", stotterte Jimmy, „du sollst doch gar nicht sofort schießen. Erst muß du eins mit dem Gewehrkolben kriegen. Jedenfalls meinte das dieser verrückte Sugar. Ich aber sage dir: wir hauen lieber gleich durch die Hintertür ab. Lieber Schande als Tod! Komm, wir verduften!"


  Wer weiß, ob der Onkel diesen Rat nicht doch befolgt hätte, wenn vor der Haustür sich nicht gerade jetzt eine klägliche Frauenstimme gemeldet hätte:


  „Mrs. Poldi! Ich bin's, Mrs. Settler. Ich möchte Sie nur um eine Audienz unter vier Augen bitten!"


  Old John atmete erleichtert auf. Sein gequältes Antlitz verklärte sich.


  „Mach auf, Jimmy! Ist vielleicht ganz gut, wenn wir noch einen anderen bei uns haben. Aber — nein, stop! Geht ja nicht! Wenn uns die Settler in d e r Verkleidung sieht —-"


  Zu spät. Jimmy hatte die Tür bereits geöffnet. Auch er hatte in seinem Glück, daß es nicht die erwarteten Gangster waren, seine Kostümierung vergessen, und als er sich seiner Backfischrolle erinnerte, stand Mrs. Settler schon vor ihm.


  „Guten Abend, Betty", sagte sie. „Ist die Tante zu Hause?"


  Jimmy hätte zu gern „nein" gesagt. Aber da ihn seine Stimme verraten hätte, gab er nur ein undeutliches Piepsen von sich.


  „Wie meinst du?" fragte Mrs Settler verwundert. „Ich verstand dich nicht."


  Der verwirrte Schlaks wäre am liebsten in dsn Boden gesunken. Weil das nicht ging, trat er einen Schritt von der Haustür zurück und winkte einladend mit der Hand. — Solle der Onkel selbst zusehen, wie er mit dieser Situation fertig wurde.


  Jimmy hatte das Glück gehabt, der Besucherin nur in der Dunkelheit des Hauseingangs zu begegnen. Für Old John war die Sache schon kritischer. Mrs. Poldis Tranfunzel war zwar wirklich ein kleines Licht unter den Lampen. Aber sie brannte immerhin noch hell genug, um den verkleideten Sheriff zur Flucht in den entferntesten Zimmerwinkel zu veranlassen. Dort kauerte er mit gesenktem Kopf auf einem Stuhl, den Hut tief in die Stirn gezogen, und starrte hilflos auf die Häkelnadel, die er in der Eile statt der Schere aus dem Nähkorb gefischt hatte.


  „Mrs. Poldi", hob die Barbergattin, in das Wohnzimmer tretend, demütig an, „hochzugebietende Lady! Ich bin gekommen, um Ihre Erbarmung für mich — für meine minderwertige Person, mein ich — von Euch ehrfurchtsvollst zu erflehen. Denn obwohl ich mich schuldig bekennen muß, an Ihrer tätlichen Festnahme vor zwei Tagen teilgenommen zu haben, so ist solches doch nur in bester Absicht geschehen. Ich dachte nämlich in meinem Unverstand, Sie wären tatsächlich verrückt — geistig abgeblendet sozusagen; Entschuldigung! — und wenn ich unter diesen Umständen meine schmutzigen Hände an Sie legte, so, so —"


  Mrs. Settler hatte diese unterwürfige Rede zu Hause auswendig gelernt. Trotzdem verlor sie den Faden, und das war kein Wunder. Denn aus der Ecke, in der die vermeintliche Witwe Poldi saß, schlug ihr eine eisige Ablehnung entgegen.


  „Wenn ich also meine sauberen Hände in Berührung mit Ihrem schmutzigen Kleid brachte — ach, um Gotteswillen, was habe ich da gesagt! Kreiden Sie es mir bitte nicht auch noch an, liebe Frau! Ich bin ja schon ganz durcheinander. Ich saß noch nie im Jail, und wenn ich mir jetzt vorstelle, wie ich da auf dem Schemel hocke und Wasser essen und Brot trinken muß —"


  Poch, poch, poch! Offenbar hatte sich an der Haustür ein weiterer Besuch eingefunden.


  Jimmy, der vor dem Wohnzimmer stehengeblieben war, hätte seinen Onkel unter normalen Verhältnissen sofort um Instruktionen für diesen neuen Fall gebeten. Aber die Anwesenheit Mrs. Settlers zwang ihn natürlich zum Schweigen. Und Old John selbst mochte sich auch nicht demaskieren. So ließen beide das sich wiederholende Klopfen stumm über sich ergehen, während der diensttuende Sheriff in seiner Ratlosigkeit mit den Häkelnadeln herumfuchtelte und damit Mrs. Settlers höchstes Erstaunen hervorrief.


  „Da ist jemand an der Tür", stammelte die Friseurgattin. „Aber es wäre mir lieb, wenn ich mein Gnadengesuch allein und ohne Zeugen beenden könnte. — Was machen Sie denn da mit den Häkelnadeln? Sie haben ja gar keinen Faden daran!"


  Es klopfte, während sie sprach, immer weiter. Und nun meldete sich vor der Haustür noch eine Stimme:


  „Hier ist Mrs. Malcolm. Ach, bitte, Mrs. Poldi, lassen Sie mich doch herein! Ich klopfe schon so lange. O, bitte, bitte!"


  „Verdammte Teufelsweiber!" stöhnte Old John unwillkürlich auf und schlug sich dann erschrocken mit der Hand auf den Mund.


  „Wie meinten Sie?" rief Mrs. Settler verblüfft. „Und — und was ist denn mit Ihrer Stimme los? Sind sie heiser?"


  Da hatte der Unglücks-Jimmy schon wieder die Tür geöffnet und der Gattin des Drugstorebesitzers Einlaß gewährt, die gleichfalls durch einen geheimnisvollen Zettel zu einem Bittgang bei Mrs. Poldi ermahnt worden war. Sie stürzte in das Wohnzimmer, ohne auf Mrs. Settler zu achten, und schrie aufgeregt:


  „Guten Abend, Mrs. Poldi! Verzeihen Sie mir bitte das nächtliche Eindringen. Ich will Sie auch nicht lange aufhalten. Es handelt sich um das Attentat, das Mrs. Settler auf Sie verübt hat. Ich —"


  


  „Attentat? Ich?" rief diese entrüstet. „Nun wägen Sie aber Ihre Worte, meine Liebe! Wer hat denn die Zwangsjacke für Mr. Watson geholt? Und wer hat dann mit harter Faust zugegriffen, als Mrs. Poldi abgeführt wurde? Ich bestimmt nur zum geringsten Teil. Sie waren doch die Hauptperson!"


  Mrs. Malcolm war peinlich berührt, da sie die Bar-bersgattin im Dämmerlicht der Tranfunzel nicht gleich erkannt hatte. Aber nun konnte sie ihre Worte nicht mehr zurücknehmen. Sie weinte und erhob ein schreckliches Lamento; Jimmy aber hatte sich unsichtbar gemacht, und Old John senkte sein sorgenbeladenes Haupt noch tiefer als vorher und wünschte sich selbst auf den Blocksberg und die beiden Damen in des Teufels Backofen.


  „Die Hauptschuld", jammerte sie, „tragen weder Sie, liebe Settler, noch ich. Diese schrecklichen Männer haben uns die ganze Suppe eingebrockt, meiner und Ihrer, und diesen Trottel Watson auch nicht zu vergessen. Ja, Mrs. Poldi, ich weiß, daß Sie Mr. Watson hocheinschätzen; aber es muß doch einmal gesagt werden, daß er zur Zeit einen Schlag mit der Wichsbürste weg hat; und daß uns seine Anhänger gestern die Scheiben unseres Ladens einschlugen, ist auch eine Gemeinheit. Und wenn er's gar zu arg treibt, zeige ich ihn genau so an, wie er es mit uns gemacht hat. Mein armer Mann meinte es doch nur gut, als er mit der Zwangsjacke kam; und jetzt wimmert er vor Aufregung im Bett herum und träumt vom Gefängnis, und der Watson sitzt seelenvergnügt in seiltet?) Office und säuft Whisky. Was hat der schon für Sorgen!"


  


  Old John bebte vor Wut und machte, da er notgedrungen zum Schweigen verdammt war, einige wilde Bewegungen mit den Häkelnadeln, als ob er die Ladies damit durchbohren wollte. Mrs. Settler aber rief abermals:


  „Mrs. Poldi? Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen ja unheimlich aus!"


  Der arme Hilfssheriff war in einer recht peinlichen Lage. Da saß er in diesen gräßlichen Weiberkleidern und erwartete von Minute zu Minute den Angriff einer blutrünstigen Verbrecherbande, und diese beiden Megären machten ihn durch ihr. blödes Geschwätz so toll, daß er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ach, wenn er sie doch mit einem donnernden Machtwort hinauswerfen könnte! Aber das ging ja nicht! Erstens durfte er Sugars Plan nicht verraten, und zweitens — was sollte das Town denken, wenn er in Mrs. Poldis Kleidern entlarvt wurde? Das Gelächter würde so erbarmungslos auf ihn hernieder prasseln, daß ihm der Tod leichter schien als diese unauslöschliche Schande.


  „Mrs. Malcolm!" fing die entsetzliche Mrs. Settler von neuem an. „Hier ist etwas nicht in Ordnung! Sehen Sie, wie Mrs. Poldi der Kopf auf die Brust fällt! Und dabei diese verrückte Häkelei im leeren Raum! Ich kriege meine Zustände, wenn das noch eine Minute so weitergeht!"


  „Und", rief Mrs. Malcolm, die von der Angst ihrer Nachbarin angesteckt wurde, „da klebt Blut an Mrs. Poldis Hand! — Mrs. Poldi! Oh weh, oh weh! Sind Sie verletzt? Sagen Sie doch ein Wort!"


  


  Das Blut rührte natürlich von dem Stich mit der Stopfnadel her, und es war wirklich eine böse Verletzung.


  „Hier liegt auch eine zersplitterte Vase!" meldete sich Mrs. Settler wieder. „Ach, Mrs. Malcolm, halten Sie mich fest, ich falle gleich um! Hier ist ein Verbrechen passiert!"


  „Aber Mrs. Poldi lebt doch", wandte Mrs. Malcolm zitternd ein. „Liebe, über alles geschätzte Mrs. Poldi, jagen Sie uns arme Lämmer nicht so in Angst! Gönnen Sie uns nur ein einziges, winziges ,Guten Abend'!"


  Old John war mit seinem Witz am Ende, zumal sich jetzt auf der Straße ein wüster Lärm erhob.


  „Wir wollen zum Kaiser von Hollywood!" rief ein Chor lustiger Jungenstimmen. „Er soll richtig gekrönt werden! Kaiser von Hollywood, komm ans Fenster!"


  Die beiden Frauen blickten sich sprachlos an. Dann kreischten sie auf, als hätten sie eine Maus erblickt. Denn nun stürzte Jimmy ganz überraschend ins Zimmer, und Betty Flannagans Kleid umrauschte ihn wie die Fittiche einer Fledermaus.


  „Onkel!" rief der Schlaks und bemühte sich vergeblich, seine Stimme mädchenhaft erklingen zu lassen. „Ach so — liebe Tante! Tante John! Vor dem Haus ist so'n Spektakel, und als ich durch's Schlüsselloch linste, sah ich blutigen Fackelschein. Ich glaube, es geht los! Ach, Onkeltantchen!"


  Der Hilfssheriff ließ die Häkelnadeln fallen und packte verzweifelt das Kleid. Verdammt! Wenn er doch bloß seinen geliebten Colt ziehen könnte!


  „Betty!" schrie Mrs. Malcolm auf. „Du siehst ja so


  


  komisch aus! Und was für eine Stimme hast du! Oder bist du gar nicht Betty?"


  „Kaiser raus! Kaiser raus!" brüllten die Jungen auf der Straße — es war natürlich der Bund der Gerechten mit Pete an der Spitze, alle mit lodernden Fackeln in der Hand; nur Sam fehlte merkwürdigerweise. Und dann erhob sich ein wildes, ohrenbetäubendes „Caram-ba! Caramba!" — Der ,Bund der Tapferen' griff gleichfalls in die Ereignisse ein.


  Mrs. Settler zitterte wie Espenlaub. Aber es ging ihr genauso wie ihrem Herrn und Gebieter: die Neugier war stärker in ihr als alles andere. Sie machte kurz entschlossen drei lange Schritte auf Mrs. Poldi zu, bückte sich, um ihr von unten ins Gesicht zu sehen und — stieß einen grauenvollen Schrei aus. Zwar hatte sie nicht erkannt, daß sie es mit John Watson zu tun hatte; denn der Amtsgewaltige schnitt rechtzeitig eine furchtbare Grimasse und steckte lang die Zunge heraus. Aber daß es sich um einen Mann handelte, das verrieten die Bartstoppeln!


  „Hilfe, Hilfe!" gellte Mrs. Settler. „Verbrecher! Räuber! Mrs. Poldi ist ermordet worden! Da sitzt der Täter!"


  „Hurra! Yipee! Hoch! Wo ist der Kaiser?" dröhnte es draußen herein; und dann rollte es wie ein Ungewitter: „Caramba, caramba, caramba!" An allen Fenstern zeigten sich bereits Lichter und verstörte Gesichter. Außerdem kam ein entsetzlicher Lärm aus dem Sheriffsoffice.


  „Hierher, Bürger! John Watson ist tot!" heulte eine Männerstimme. „Ergreift den Mörder!"


  Somerset stand also wieder einmal Kopf. Die Bürger


  


  strömten zusammen. Es ging rund. Nur der Hüter des Gesetzes und sein Anwärter regten sich nicht. Sie standen wie gelähmt in Mrs. Poldis Wohnzimmer und glotzten sich hilflos an; John vergaß sogar, die Zunge wieder in ihre Behausung zurückzuziehen, und bot somit seinem Neffen ein Musterbeispiel schlechten Benehmens, während Mrs. Malcolm und Mrs. Settler, von der Panik gepeitscht, auf die Straße hinaus flüchteten.


  „Mrs. Poldi ist tot! — John Watson ist ermordet! — Yipee! Hurra! Caramba! Wir wollen den Kaiser sehen!" Das allgemeine Gebrüll überschlug sich.


  Jetzt endlich fand John Watson die Sprache wieder.


  „Grundgütiger Strohsack!" ächzte er mit gebrochener Stimme. „Und nun finden sie mich im Weiberrock! Wie soll das enden, Jimmy? Wie soll das bloß enden?"


  *


  Im Sheriffsoffice hatte der Abend ganz ruhig begonnen. Betty war in bester Laune. Das Abenteuer gefiel ihr, und sie lachte unaufhörlich, obwohl die gestrige Tante ihr strengstes Schweigen auferlegte.


  „Du, Tante, der Stetson steht dir aber primissinri! Und erst der Sheriffstern! — Du siehst richtig schneidig aus! Nur schade, daß Mr. Watson den Colt mitgenommen hat. Sonst könnten meinetwegen alle Gangster der USA einen Angriff auf uns machen."


  „Schweig!" zürnte die Witwe, die nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte trommelte. „Die Sache ist viel zu ernst. Ich soll doch gekidnappt werden, und Mr. Watson begibt sich meinetwegen in Todesgefahr! Und du kicherst genau so wie diese Dorothy Simmers von der Salem-Ranch — schäme dich!'* „Die Dorothy", meinte Betty trotzig, „muß nach allem, was ich von ihr gehört habe, ein ganz patentes Mädel sein. Wäre mir schon recht, sie zur Freundin zu haben."


  „Du fährst nächste Woche wieder nach Minesota!" trumpfte die Tante auf, „vierzehn Tage früher, als geplant war. Denn mit diesen Personen von der Salem-Ranch sollst du mir nicht in Berührung kommen. Ich wittere diese schlechten Kreaturen schon auf eine Meile Entfernung an ihrem Kuhgestank, ob es nun Mr. Dodd oder sein sauberer Sohn oder Pete und seine Schwester sind. Und wenn du von ihnen infiziert würdest — es wäre einfach nicht auszudenken."


  Nun, ganz so gut war die Witterung der streitbaren Witwe nicht. Jedenfalls verspürte sie nichts davon, daß sich, während sie ihre zornigen Worte hervorstieß, Mr. Dodds sauberer Sohn auf dem Hof des Amtsgebäudes zu schaffen machte. Aber das Schicksal hatte es trotzdem so gefügt, daß sie an diesem Abend mit ihm noch in näheren Kontakt kommen sollte, i


  Einstweilen war es 8 Uhr. In Somerset war alles ruhig. Die Schildbürger saßen wohl zu Hause und zerbrachen sich die Köpfe, was die heutige Expedition John Watsons zur Salem-Ranch zu bedeuten hatte. Nur im „Silberdollar" herrschte noch reges Leben. Dort waren einige Schauspieler abgestiegen, die mit Mr. Turner lachten und tuschelten. Bing Wellman und Young Buffalo Bill allerdings waren nicht dabei. Die hatte angeblich die Angst vor der Verhaftung auf der


  


  Salem-Ranch zurückgehalten; und auch Mr. Tunker und Mr. Dunn waren noch nicht zu Hause.


  „Ach, Tante, wie ist das langweilig", seufzte Betty auf, als es 9 Uhr geschlagen hatte. „Ob denn nicht bald die Knallerei in deiner Wohnung losgeht? Einmal muß doch —"


  Sie stutzte. Denn da hatte jemand unverkennbar an die Haustür gepocht.


  „Mr. Watson!" rief ein Mann, dem offenbar ganz erbärmlich zumute war. „Auf ein Wort, lieber John! Ich habe dir etwas mitzuteilen."


  „Das ist Settler, der Friseur", stottere Mr.. Poldi verwirrt. „Hm, was nun? Ich kann dem Menschen doch nicht öffnen. Wir stellen uns einfach taub, Betty! Gib keine Antwort!"


  „Och, wie schade!" schmollte die Nichte. „Ich hätte 60 gerne sein dummes Gesicht gesellen, wenn er uns hier sieht. Wäre das kein Grund, Tantchen, ihn hereinzulassen?"


  „John", bettelte Settler wieder, „wir waren doch früher gute Freunde. Ich will auch alles wiedergutmachen. Ich tue Abbitte und lege öffentlich Zeugnis ab, daß du gar nicht der Kaiser von Hollywood bist. Das haben alles nur der blöde Dunn und die verdammten Bengels erfunden."


  „Verflixter Kerl!" schimpfte Mrs. Poldi zornbebend. „Wenn er nicht bald verschwindet, kriegt er einen Eimer Wasser über seinen Schafskopf. Wir haben doch extra ein Schild rausgehängt, daß das Office geschlossen ist!"


  „Aber du hast dich im Glänze deines Stetsons am Fenster gezeigt, wie es vereinbart war, außerdem kann der arme Mann bei der Dunkelheit draußen bestimmt nicht lesen. Weißt du was? Ich mache auf, und du hältst dir ein Taschentuch vor das Gesicht und schmetterst ihn durch die Blitze deines eisigen Schweigens nieder — zur Not kannst du ja auch ein paar dumpfe Worte murmeln."


  „Johnny!" ging das Flehen vor der Haustür wieder los. „Nun verspür doch endlich ein menschliches Rühren! Kreuzposaunendonnerschlag! Sei nicht dickköpfig! Mir soll's auch auf eine Pulle Whisky nicht ankommen, und die Haare schneide ich dir für ein ganzes Jahr— für einen halben Monat, wollte ich sagen — gratis. Nur zwei Minuten, John! Sowie du mich angehört hast, ist alles okay."


  „Der Schurke treibt mich noch zum Wahnsinn", stöhnte Mrs. Poldi. „Da fangen auch die Hunde schon an zu bellen. Gleich hetzt er mir das ganze Town auf meinen unschuldigen Hals."


  Settler legte jetzt eine Pause ein. Dann ging die Wut mit ihm durch.


  „Ist das der Dank für die vielen Gläschen, die ich für dich schon bezahlt habe, Mensch? So darfst du mir aber nicht kommen! Ich bin ja schließlich nicht der erste beste und habe auch mein Ehrgefühl. Wenn du in zehn Sekunden nicht aufgemacht hast, ist es aus zwischen uns; dann kannst du händeringend hinter mir herlaufen, und ich sage: Pack dich zum Satan, Kerl! — Ach, Johnny! Sei doch vernünftig! Wir wollen uns nicht zanken. Ich —"


  Nun erscholl plötzlich eine zweite Stimme:


  


  „Was höre ich da, Mr. Settler? Sie wollen unseren Sheriff im Schlafe belästigen? Der hat Sorgen genug, falls Sie das noch nicht wissen sollten. Gehen Sie nach Hause, Mann, und stören Sie die Nachtruhe nicht!"


  „Mr. Pettifogger? Mit Ihnen habe ich gar nichts zu tun", protestierte Settler. „Spielen Sie sich nicht auf als wären Sie der Obersheriff von Arizona! — Oder — vielleicht ... Ich rasiere Sie für acht Tage umsonst, wenn —"


  Das Gespräch der beiden wurde plötzlich leiser. Aber Betty hatte sich an die Haustür geschlichen und konnte jedes Wort verstehen.


  „Zahlen Sie mir tausend Dollar, Settler, und ich werde Watson vorschlagen, seine Klage gegen Sie zurückzuziehen. Und für weitere tausend wirke ich auch auf Mrs. Poldi ein, daß Ihre Frau ungeschoren bleibt."


  „Meine Frau?" prallte Settler zurück. „Nee, nee! Die kann ruhig sitzen; dann bin ich wenigstens für ein paar Jahre der Herr im Haus. Aber für mich tausend Dollar? Wollen Sie mich ruinieren, Mr. Pettifogger? Sagen wir fünfzig — oder hundert. Sonst —"


  „Tausend Dollar, und keinen Cent weniger! Wenn Sie aber lieber zehn Jahre als Staatspensionär leben wollen — bitte sehr! Das ist Ihre Sache."


  „Gut", wimmerte Settler, „meinetwegen. Ich bin ja nicht so. Aber Sie müssen dann sofort mit mir reingehen und die Geschichte vermitteln. — Hallo, Johnny! Mr. Pettifogger ist auch hier! Es geht alles klar. Du kriegst einen Tausender und . .. Ach nee, so war's ja auch wieder nicht; ich bin schon ganz durcheinander, Mr. Pettifogger."


  Betty sauste zu ihrer Tante zurück und wollte ihr in fliegender Eile erzählen, was für ein falscher Gent dieser Pettifogger war; da klopfte der Advokat bereits selbst an die Haustür:


  „Mr. Watson! Aufmachen! Staatsgeheimnis! Es ist sehr dringend!"


  „Weißt du was, Tantchen", rief Betty, „wir löschen das Licht, und dann gibst du in der Dunkelheit Audienz." Und schon schraubte sie die Petroleumlampe herab, daß sie nur noch einen kläglichen Schimmer verbreitete, und lief wieder an die Tür, ohne auf Mrs. Poldis erregten Protest zu achten. —


  Inzwischen hatte sich im Hausflur noch ein Besucher eingefunden, der von der Hofseite durch ein Dachfenster ins Haus gestiegen war. Er trug einen langen, weißen Talar, hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen und knurrte wütend vor sich hin:


  „So'n Bockmist! Da muß ausgerechnet jetzt das ganze Town zusammenlaufen. Aber ich bin im Zuge, verdammt und zugenäht, und lasse mich nicht stören! Wozu bin ich der Geheime Ankläger? Wenn sie's nicht besser haben wollen, gut, dann sollen sie alle auf einen Schlag das Schlottern kriegen."


  Betty öffnete die Haustür, Pettifogger und Settler traten ein und stolperten in der Finsternis ins Office, wo sie am Schreibtisch Old Johns Stetson erkannten.


  „Mr. Watson". begann der Advokat, „ich führe Ihnen hier den Beklagten Settler vor. Er hat feierlich Besserung gelobt, und ich denke, wir könnten ausnahmsweise mal ein Auge zudrücken. — Hallo, Watson! Haben Sie die Sprache verloren?"


  


  Plötzlich hallte ein geisterhaftes, langgezogenes „Huuuuuuuu!" durch den Raum, und als die Anwesenden sich erschrocken umdrehten, sahen sie ein weißes, gespenstisches Etwas, das die Türöffnung versperrte.


  „Huuuuuuh!" ging es wieder. „Hier spricht das Geheime Gericht von Arizona! John Watson, erbärmlicher Erdenwurm, empfange das Urteil für deine Schlechtigkeiten!"


  Mrs. Poldi, Pettifogger und Settler waren zu Eisblöcken erstarrt; selbst der Anwalt, der doch sonst mit allen Wassern gewaschen war, hatte einen richtigen Schock bekommen. Betty allerdings, die dem Gespenst am nächsten stand, verspürte auch jetzt das Gelüst aller Backfische, sich erst einmal satt zu kichern. Aber auch sie wurde sehr ängstlich, als der unheimliche Gast ungestört weiter heulte:


  „Du legst ungesäumt dein angemaßtes Amt wieder. John Watson, oder es droht dir Furchtbares. Deine Haare werden sich sträuben wie das Gefieder einer giftigen Anaconda; deine Füße werden zusammenschrumpfen, bis sie die eklige Form von Geiersklauen haben, und deine Hände —"


  Mit einemmal drang aus der Ferne das Gebrüll zu ihnen, das gleichzeitig wie eine Bombe auch in Mrs. Poldis Wohnung einschlug: „Wir wollen zum Kaiser von Hollywood! Kaiser von Hollywood komm ans Fenster!" Und das wurde für den heimlichen Besucher im Türrahmen verhängnisvoll.


  Denn der Spektakel draußen brach den Bann, der sich über das Sheriffsoffice gelegt hatte. Mr. Pettifogger ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Betty packte das weiße Etwas und bekam unter dem Umhang einen Arm zu fassen. Dann aber schlug der geheimnisvolle Kapuzenträger dem Advokaten die Lampe schnell aus der Hand. Aber in der einen Sekunde der Helligkeit hatte Jack Settler erkannt, daß der stetsonbewehrte Mensch am Schreibtisch gar nicht Watson war, und diese schreckliche Entdeckung führte dazu, daß der Barber einen wilden Notschrei aufgellen ließ:


  „Hierher, Bürger! John Watson ist tot! Ergreift den Mörder!"


  „Watson ermordet!" — „Mrs. Poldi ermordet!" Die Bewohner von Somerset, die das Gebrüll aus den bei den Häusern vernahmen, wichen zunächst unsicher von ihren Fenstern zurück; einige warfen sich sogar wieder auf die kaum verlassenen Betten und zogen Kissen und Decken über die Ohren, um nichts mehr sehen oder hören zu müssen. Aber schon nach wenigen Sekunden überwog die Wißbegierde die Furcht.


  „Da haben sie den Watson-Mörder!" schrien kreischende Stimmen. „Nein — sie haben ihn nicht! Er will flüchten!" — „Oooh — ein Kerl in einem Kuklux-Talar! Aber Jimmy hat ihn am Arm." — „Nee, Jimmy ist das nicht — seht euch doch das Gesicht an; es ist ein Mädchen!" — „Und aus Mrs. Poldis Haus, wen schleppen sie denn da heran? Es ist Mrs. Poldi!" — „Also ist sie gar nicht tot?" — „Doch! Seht mal genau hin! Das ist ein Kerl in Weiberkleidern! Und — Da steht einem ja der Verstand still! Es ist John Watson!"


  Die Straße war jetzt durch die Lichter, die an allen Fenstern aufflammten, hell erleuchtet, und die Lösung des geheimnisvollen Vorgangs vollzog sich in aller Öffentlichkeit. Die Lösung des Rätsels und die schändliche Entlarvung der Hauptakteure, die nun wie ein Orkan das höhnischste Gelächter aller Zeiten überfiel.


  Sam — er war natürlich die unheimliche weiße Gestalt — hatte auf Settlers Gebrüll hin die Flucht ergriffen. Aber Betty Flannagan klammerte sich an seinem Arm fest, und als er die Straße erreichte, stolperte er über den Saum seines wallenden Umhangs, fiel lang hin und fand sich beim Wiederaufstehen in den sehnigen Armen Mrs. Poldis, die durch die Gefangennahme des vermeintlichen Räubers wenigstens einen Teil ihrer Schmach abwaschen wollte. Old John und Jimmy dagegen waren in Mrs. Poldis Haus durch eine Schar beherzter Männer gepackt und, ohne sofort erkannt zu werden, ins Freie geschleift worden.


  Da übertönte eine mächtige Stimme den Tumult, und die Somerseter merkten, daß ihr abgesetzter Sheriff das Wort ergriffen hatte.


  „Ladies and Gentlemen!" rief Mr. Tunker, der in Lloyd Rickards Cadillac mit dem Regisseur, Mr. Kennan, Mr. Duff und Young Buffalo Bill auf dem Schauplatz erschienen war, „ich muß Ihnen eine kurze Erklärung für diesen nächtlichen Spuk geben. Unser Mitbürger John Watson hat sich wieder einmal in ein Abenteuer verstrickt, dem sein tapferes, aber etwas unterernährtes Köpfchen nicht gewachsen war. Er hat die Filmaufnahmen, die Mr. Rickard in unserer Gegend machen will, für eine dunkle Geschichte gehalten und zwei Landstreichern geglaubt, die sich ihm als Inspektoren des Bundeskriminalamtes in Washington vorstellten; er hat diesen beiden sogar eine Vollmacht für polizeiliche Maßnahmen jeder Art ausgestellt! Und wenn unsere Jungen vom Bund der Gerechten den Schwindlern keinen gehörigen Denkzettel verpaßt und ihre Verhaftung durch Sheriff Kennan von Littletown veranlaßt hätten —"


  „Lüge! Infame Lüge!" brüllte Old John, den seine Überwinder jetzt losgelassen hatten. „Sugar und Smoky sind goldecht! Da steht der eine sogar! Komm her, Sugar! Verhafte deinen Verleumder!"


  Der Mann, den er um Hilfe anrief, stand mitten unter den Jungen an Petes Seite; er streifte nun den Verband von seiner linken Hand ab, zeigte Watson, daß der kleine Finger noch vorhanden war, und lächelte:


  „Tut mir leid, old chap. Ich bin weder Sugar noch Inspektor Kimber, sondern Bing Wellman, der Schauspieler, der gestern als Indianer-Häuptling ins Town kam; ich habe mich nur meinem Freund Pete für einen Streich zur Verfügung gestellt, um Sie über den Weg der Lächerlichkeit zur Vernunft zu bringen. Der richtige Sugar aber und der richtige Smoky — passen Sie mal auf, die werde ich jetzt herbeizaubern."


  Der Schauspieler hob seine Hand über Rickards Cadillac, rief „Hokuspokus", — und aus dem Hintergrund des Wagens erhoben sich blitzschnell die verlegen grinsenden Gesichter der beiden Landstreicher.


  „Nichts für ungut, Johnny", sagte der „echte" Sugar. „Wir sind keine Verbrecher, sondern nur harmlose Tramps; wir hatten den Staub von Somerset schon von unseren Füßen geschüttelt, weil wir die Sache hier nicht weiter treiben wollten —"


  „Da sieht man, was ein kaltes nächtliches Bad für eine Wirkung haben kann", grinste Pete.


  „Aber in Littletown ereilte uns der Arm der Gerechtigkeit, und nun müssen wir halt brummen. Ich mußte heute sogar für ein paar Stunden meinen Anzug an Mr. Wellman abtreten — übrigens schönen Dank für die zehn Dollar, die Sie mir dafür schenkten, Mr. Wellman; Du aber, lieber Johnny, kannst beruhigt sein. Wir werden allen Hobo-Kollegen in ganz Amerika erzählen, daß du ein Ehrenmann bist, und sie zu dir nach Somerset schicken; du hast dann wenigstens nicht über Mangel an Abwechslung zu klagen."


  Old John zitterte vor Entsetzen und Entrüstung vom Scheitel bis zur Sohle. Diese Enthüllung war fürchterlich. Kleid und Hut auf der Straße zusamen gesunken.


  „Aber — aber die Todesschleuder", röchelte er. „Und die Schießerei auf der Salem-Ranch!"


  „Die Todesschleuder", erklärte Lloyd Rickard, der am Steuer seines Wagens sitzengeblieben war, „ist eine Hexenschaukel; so eine Trickschachtel, wissen Sie, mit schwingendem Fußboden und drehbaren Wänden. Die Leute werden darin zunächst auf- und abgeschaukelt; und wenn dann die Wände und die Decke zu kreisen beginnen, glauben die Insassen, daß sie auf den Kopf gestellt würden. In dieser Schaukel spielt eine Szene des Films; wir veranstalten ja nicht nur den Eisenbahnüberfall, sondern auch ein Rodeo mit allem Drum und Dran, und Pete kam auf die Idee, Sie und Ihre Begleiter in diesem Apparat ein bißchen .aufzumöbeln'. Na, und die Knallerei —"


  In die Menschenmenge hatten sich seit einer Minute auch Brent, Corner und Flowers gemischt. Jetzt schlichen sie mit hängenden Köpfen leise wieder davon, um nicht gleichfalls ausgelacht zu werden.


  „Und die Knallerei", griff Pete ein, „bestand in einer Platzpatronen-Schlacht mit Todesschreien der Getroffenen und Böllerraketen und allem Zubehör. Verletzt wurde niemand, auch Smoky nicht."


  John Watson öffnete den Mund, um zu sprechen. Aber seine Stimme streikte.


  Bing Wellman, der an diesem Abend wie ein wohlhabender Rancher gekleidet war, wandte sich an Pete und sagte auf deutsch, um nicht von Old John verstanden zu werden:


  „Der arme, alte Esel tut mir leid. Schließlich hat er'» ja nicht böse gemeint. Wir wollen ihn nun in Ruhe lassen, damit er sich ins Bett legen und seine Blamage vergessen kann."


  Wellman war Deutsch-Amerikaner, und Pete, der ja auch von deutschen Vorfahren abstammte, begriff sofort, was der Schauspieler meinte. Watson jedoch zuckte beim Klang der fremden Worte zusammen, als hätte er in einen Abgrund voll züngelnder Giftschlange* geblickt, und rief, seine Sprache wiederfindend:


  „Was haben Sie da eben gesagt, Mister? Sie wagen es, sich mit Ihrem Komplicen in einem fremden Dialekt zu unterhalten? Das ist verdächtig! Und überhaupt — ich glaube kein Wort von euren Aufschneidereien! Ich wende mich noch heute nacht an die Gerichte! Das sind alles nur Tarnmanöver! Was meinen Sie, Mr. Pettifogger?"


  „Mr. Pettifogger", rief Betty Flannagan, die immer noch mit ihrer Tante den unglücklichen Geheimen Ankläger am Kragen hielt, „ist ein Gauner und Rechtsverdreher! Ich hörte eben, wie er sich von Mr. Settler tausend Dollar für seine Hilfe versprechen ließ."


  Nun brach wieder der Tumult los. Jack Settler, der inzwischen gemerkt hatte, daß der Wind des Gesetzes jetzt aus einer anderen Richtung wehte, drang mit geballter Faust auf Pettifogger ein und jagte ihn davon; Mr. Malcolm verlangte aus dem Hintergrund laut schreiend Schadenersatz für seine zertrümmerten Schaufenster; Mrs. Settler und Mrs. Malcolm weinten unter der Nachwirkung des ausgestandenen Schreckens; die mexikanischen Jungen ließen auf ein Zeichen ihres Häuptlings wieder das „Carramba, carramba!" rollen, und ihre Somerseter Freunde brachten Hochrufe auf den „Kaiser von Hollywood" aus, während Joe Jemmery dem Hilfssheriff eine bescheidene Frage vorlegte:


  „Ist das denn nun eigentlich wirklich eine Krone, die Sie da aufhaben, Mr. Kaiser, — oder ist es nur Mrs. Poldis Hut?"


  Old John holte zu einer Ohrfeige aus, fühlte aber, daß jemand seinen rächenden Arm festhielt, und sah, als er sich wutschnaubend nach dem Täter umblickte, in das zorngerötete Gesicht Mr. Wildes, des Regierungsbeamten aus Tucson.


  „Das ist ja der Gipfel!" schrie dieser außer sich. „Nennen Sie das die Früchte Ihrer Amtsführung, Sheriff Watson? Ich vernahm einen Lärm, als wenn die Welt unterginge, und ahnte nichts Gutes. Aber was ich hier vorfinde, übertrifft noch meine schlimmsten Erwartungen. Sie in Frauenkleidern, Mr. Watson! Und Mrs. Poldi und ihre Nichte als Männer aufgezäumt! Glauben


  


  Sie denn, wir hätten Karneval? Wie können Sie das mit der Würde Ihres Amtes vereinbaren? Und da — natürlich — der Jimmy! In Mädchenkleidern! Ich werde da» ungesäumt meiner Behörde berichten. Diese Sache bricht Ihnen das Genick, John Watson!"


  Mr. Wildes Hinweis auf Mrs. Poldi lenkte natürlich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die streitbare Witwe, die bisher ziemlich unbeachtet geblieben war; und nicht nur auf sie, auch auf ihren, von seinen Wächterinnen fast ganz verdeckten-Gefangenen.


  Bing Wellman drängte sich auf den unglückliche« Kapuzenmann zu, riß ihm die Hülle vom Gesicht und —


  „Sommersprosse!" brüllten die Jungen. „Sam, wie er leibt und lebt! Darum hat er sich auch heute nachmittag verdrückt!"


  Sam begann wie ein Rohrspatz zu schimpfen.


  „Kojoten! Stinktiere! Solltet mir lieber geholfen haben! Ich habe mir den Fuß verknackst, wie ich ausreißen wollte, und nur darum haben sie mich erwischen können. Lassen Sie mich sofort los, Mrs. Poldi! Ich werde alles erklären. Ich bin —"


  „Von zwei Squaws bist du gefangengenommen worden!" lachte Lloyd Rickard. „Und du wolltest im Film Indianer spielen? Sam, Sam! Da hast du dir aber viel vorgenommen! Ein Indianer, der von einer Frau gefangen wird, verliert seine Ehre und wird aus der Stammesgemeinschaft ausgestoßen! Armer Boy, was soll jetzt nur aus dir werden?"


  „Das braucht ja Ihre Sorge nicht zu sein!" schrie Sam; aber seine Freunde merkten, daß ihn der Spott des Regisseurs mitten ins Herz getroffen hatte. „Ich hatte nur beschlossen — wo ich ja nun ma! der geheime Ankläger bin, da wollte ich mir so 'nen Extraspaß machen und Old John zeigen, was ein Tomahawk wert ist. Aber die große und die kleine Schlange hier überlisten mich; und jetzt könnt ihr mich alle mal gern haben, und den ganzen Plunder hier schmeiß' ich dir vor die Füße, Pete! — So, da liegt er; ich aber hinke zu meinem Wind, meinem treuen Kriegspfadstreitgenossen, den ich im ,Weidereiter' in Obhut guter Menschen gegeben habe. Aber ob ihr mich noch einmal wiederseht, wird sich zeigen. — Jedenfalls komme ich nicht eher nach Hause, bis ich die Squawskrallen von meiner blutenden Seele gewaschen habe."


  Mit diesen Worten bahnte sich Sommersprosse einen Weg durch die Menge der Somerseter und verschwand um die Straßenecke. Pete wollte ihm folgen, blieb aber stehen, weil gerade Mr. Wilde wieder das Wort ergriff:


  Alle Gesichter wandten sich dem Redner zu, und das gab auch Mrs. Poldi und Betty, der „großen und kleinen Schlange", die Möglichkeit, sich heimlich in eine Gasse zu verdrücken. Jimmy folgte ihrem Beispiel, so daß von den „Helden" des Abends nur Old John die Stellung behauptete; er hatte sich den Hut in seiner Aufregung aus der verbeulten Stirn geschoben und blickte nun verstört, aber trotzig um sich.


  „Mir fiel gestern", fuhr Mr. Wilde fort, „die unangenehme Aufgabe zu, im Namen meiner vorgesetzten Behörde unseren wackeren Mr. Tunker vom Dienst zu suspendieren und den Hilfssheriff John Watson zum kommissarischen Sheriff zu ernennen. Nachdem sich aber inzwischen ergeben hat, daß Mr. Watson zur Führung der Amtsgeschäfte vollständig unfähig ist —."


  „Das wird sich finden!" keuchte Old John. „Ich gebe noch längst nicht auf. Jetzt beginnt der Tanz erst richtig!"


  „— und nachdem Mr. Pettifogger als anrüchige Person entlarvt war...“


  „Jawohl! Er verlangte zehntausend Dollar Bestechungsgelder von mir!" schrie Settler empört.


  „— nehme ich die Verantwortung auf meine Schultern und setze Mr. Tunker wieder zum Sheriff dieses Towns ein."


  „Hurra! Vivat! Yipee! Caramba!" brüllte die Menge. Und Carlos Huelva schlug Pete auf die Schulter und jubelte: „Ich gratuliere, Boy! Da hast du ja alles erreicht, was du wolltest! Durch deine Streiche ist Old John als Hampelmann entlarvt worden, jetzt ärgert es mich auch nicht mehr, daß ich heute die Verräter-Rolle spielen mußte."


  „John Watson aber", schloß Mr. Wilde, „wird so lange vom Dienst beurlaubt, bis er sich bei der Regierung für seine Narreteien gerechtfertigt hat. Sie müssen doch einsehen, Watson, daß diese Maßnahme berechtigt ist. Einen Sheriff in Weiberkleidern kann sich kein Town leisten; und ich sehe nun ein, daß auch der Spektakel vor ein paar Tagen, als man Sie in der Zwangsjacke zum .Kaiser krönte', von Ihnen selbst verschuldet war."


  „Mr. Wilde!" rief Old John, „und ich sage Ihnen dennoch: Das Verbrechen lauert, euch zu verschlingen! Und wenn i c h nicht wäre, ich, John Watson, dann könntet ihr alle euer Sterbekleid spinnen. Jedoch i c h wach«1! Verleumdet mich nur und spottet weiter! Ich ziehe hinaus in die Wüste, aber im richtigen Augenblick bin ich zur Stelle!"


  Mr. Wilde schüttelte ärgerlich den Kopf. Tunker aber trat auf Watson zu und versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen:


  „Nun passen Sie mal auf, Sie alter Knallkopp! Hier will Ihnen kein Mensch übel. Sie haben nur einen Feind, und das sind Sie selbst mit Ihren verdammten Albernheiten. Die Boys haben Sie böse auf die Schippe genommen, und Mr. Wellman und Carlos haben Petes Ideen glänzend verwirklicht. Auch die Kidnapper-Geschichte und der Rat, sich in Mrs. Poldi zu verwandeln, stammten von ihm. Aber es ging nun mal nicht anders, wenn sich das Town nicht durch Ihren Blödsinn gegenseitig krumm und lahm schlagen sollte. Also gehen Sie in sich! Riccardo Festucci, der Gangsterkönig, sitzt wohlverwahrt in seiner Zelle in Sing-Sing; vor dem brauchen Sie keine Angst mehr zu haben. Ich helfe Ihnen, die Sache bei der Behörde in Tucson gerade zubiegen. Und dann sind Sie wieder Hilfssheriff, und alles bleibt beim alten."


  Der Sheriff hatte seinem Gehilfen gutmütig die Rechte hingestreckt. Aber Old John sah glatt mit einem wahrhaft .kaiserlichen' Blick darüber hinweg.


  Und dann wandte er sich ab und verschwand mit langen Schritten in der Nacht.


  


  Sechstes 'Kapitel DER EISENBAHNÜBERFALL FAND DOCH NOCH STATT


  Somerset im Zeichen der Filmaufnahmen — John Watson und Sam Dodd werden vergeblich gesucht — Mammy Linda macht nächtliche Spaziergänge durch den Forst — Ein komisches Pärchen hockt vor einer Höhle und verbeißt sich in Fleisch, Würste und Eier — Und der Überfall findet doch statt 1 — Ein Sonder--zug hält vor Springcreek . . . und Tante John erobert ihn — Die Regie gerät durcheinander — Der Sturm bricht los — Ein Lasso entwaffnet eine ganze Armee — Alles ist nun versautl — Und dennoch wird fleißig weitergekurbelt — Mensch der macht den Kram aber wirklich echt! — Das große Versöhnung»-fest — Die Idee war gar nicht mal so schlecht —


  Nach einigen Tagen stand Somerset ganz im Zeichen der Filmaufnahmen, die von Mr. Rickard und seinem Stab unermüdlich gedreht wurden. Der Zugüberfall hatte allerdings doch verschoben werden müssen, da die Eisenbahnverwaltung einige Schwierigkeiten machte. Das Rodeo jedoch wurde gekurbelt. Die Somerseter und mexikanischen Jungen jagten fährtensuchend wie die Wilden in der Gegend herum, während der Regisseur seine Anweisungen hinter ihnen her brüllte und der Kurbelmann mit seiner Kamera kaum schnell genug folgen konnte. In den Wirtshäusern des Towns klirrten die Dollars, sogar Mr. Kane im „Weidereiter" machte ein Bombengeschäft Und brauchte seinen Konkurrenten Turner nicht zu beneiden. Kurz und gut — überall hätte eitel Freude und Sonnenschein herrschen können, wenn nicht seit der Sensationsnacht zwei bekannte Persönlichkeiten der Gemeinde verschwunden wären: John Watson und Sam Dodd.


  Auf der Salem-Ranch herrschte natürlich zunächst große Bestürzung. Mr. Dodd verlor die Fassung und überhäufte die anderen Boys mit Vorwürfen, daß sie auf seinen Augapfel nicht genügend aufgepaßt hätten. Und im Town rannte Jimmy verzweifelt von einer Tür zur anderen und flennte: „Haben Sie nicht meinen lieben Onkel gesehen? Ach, wenn er sich bloß kein Leid angetan hat!"


  Doch die Ruhe auf der Ranch kehrte bald wieder, nachdem Pete und Sitka, der kleine Apache, einen großen Erkundungsritt durchgeführt und dann insgeheim mit Mr. Dodd gesprochen hatten. Seitdem marschierte Mammy Linda jeden Abend mit einem großen Korb in die Prärie hinaus und kam stets schon nach einer halben Stunde wieder zurück. Nur für Jimmys Schmerz gab es anscheinend keine Linderung; er gewöhnte sich zuletzt daran, seine ganze Zeit bei Mrs. Poldi zu verbringen, und ließ Bettys Neckereien mit einer wahren Lammsgeduld über sich ergehen.


  Eines Abends hatte Mammy nun wieder ihren üblichen Gang angetreten und sich gegen 10 Uhr an einer kleinen Felsgrotte in der Nähe der Salem-Ranch eingefunden. Dort sprach sie in der Dunkelheit mit einer schattenhaften Gestalt, packte ihren Korb aus und trat den Heimweg an. Zwei andere Gestalten aber, die ihr heimlich gefolgt waren, blieben vor der Grotte im Grase liegen und beobachteten, wie ein viertes Nachtwesen aus einer Felsspalte hervorkroch und sich zu dem ersten gesellte.


  „Mr. Watson", rief der erste Schatten eifrig, „Mammy Linda hat mir gerade Bescheid gestochen. Es geht los! Morgen filmt Lloyd Rickard den Zugüberfall; wir können dazwischen hauen!"


  Old John — denn er war natürlich der Spaltenbewohner — stieß einen dumpfen Laut aus, der zugleich Freude und Schrecken verriet.


  „Reich erst mal den Proviant her! Was gibt's denn heute Schönes? Aha, kalte Koteletts! Sechs Stück? Junge, Sam, was muß Mammy von deinem Appetit halten! Oder weiß sie etwa, daß ich mich hier gleichfalls vor den Augen dieser Kojotenwelt verberge?"


  „Sie hat keine Ahnung davon", sagte Sommersprosse. „Und im Geist sieht sie mich schon als herzverfetteten Dickwanst, weil ich jeden Tag so schreckliche Portionen verdrücke. Hier ist auch Brot, Mr. Watson, und ein Dutzend gekochte Eier und zwei Pfund Butter und — ach, das muß Gänseleberpastete sein. Dazu sechs Flaschen Milch, vier Flaschen Kaffee, eine armlange Wurst, ein Glas Honig, zwanzig Essiggurken — besser kann's uns eigentlich gar nicht gehen!"


  „Sage das nicht, Boy", mahnte Old John, während er sich bereits schmatzend mit einem fetten Kotelett beschäftigte „Ich gäbe dies alles gern her, wenn ich meine Ehre wieder hätte. Du ahnst ja gar nicht, wie mir diese Schande den Magen zunagelt. Es macht mir richtig Mühe, das Essen runterzuwürgen, weil ich von dem Gram total appetitlos bin. — Schieb doch gefälligst die


  


  Eier hier rüber; die schmecken so schön mit dem Fleisch zusammen. — Aber ich muß ja leider Gottes essen — Donnerwetter, der Honig ist aber delikat! — ich muß ja schließlich essen, um bei Kräften zu bleiben, um morgen dieser ganzen Festucci-Bande überraschend den wohlverdienten Garaus zu verpassen."


  „Sie meinen also immer noch, daß es sich bei der Zug-Geschichte um ein wirkliches Verbrechen handelt?" fragte Sam, der ebenfalls aus Leibeskräften einhieb. „Ich kann das gar nicht glauben, Mr. Watson, obwohl wir beide uns ja nun angefreundet haben. — Eigentlich eine komische Freundschaft, was! Wissen Sie noch, wie wir uns auf dem Weg zur Buck-Wüste begegneten und erst so mißtrauisch anglotzten? Sie fummelten sich so komisch unter dem Kleid herum, daß ich bei all meinem Jammer grinsen mußte; warum haben Sie das eigentlich getan?"


  „Um den Colt aus dem Unterrock zu kriegen", sagte Old John verdrießlich. „Den hatte die verrückte Poldi doch eingenäht, und ich hatte eine Heidenarbeit, die Naht aufzukriegen. Jetzt ist der Sixshooter aber wieder klar zum Gefecht; ist nur ein Jammer, daß ich keine Reserve-Munition in der Tasche habe. — So, jetzt sei mal 'nen Moment ruhig! Will nur mal schnell in die Wurst beißen. — Nee, 'nen Augenblick, ich schmiere zunächst einen Klacks Butter drüber. Brot brauche ich nicht viel, Sammy; das bekommt Boys in deinem Alter besser als die Fettigkeit. — Weißt du, als du mich da auf dem Wüstenpfad ansprachst —"


  „Weil ich mich so schrecklich verlassen fühlte", erklärte Sam.


  


  „— da machte ich mich zunächst kampfbereit, weil ich an einen Überfall dachte, einen Hinterhalt, in den du mich locken wolltest. Aber du meintest, wir sollten einen Waffenstillstand schließen, weil wir beide Aussätzige der Menschheit geworden seien; und wie du dann mit dem Vorschlag rauskamst, wir sollten uns gemeinsam in dieser Grotte verstecken, und für Proviant sorgtest —"


  „Mensch, Mr. Watson", unterbrach ihn Sam wieder, „wir hatten doch schon länger als einen Tag gefastet.


  — Ach, Kerl, ist das nicht ein richtiges Elend! Ich — ich konnte doch gar nichts dafür, daß mich die beiden Squaws fingen. Und nun bin ich zum Gespött aller Bisamratten, Präriefüchse und Stinktiere geworden! Wenn ich daran denke, reiße ich mir die Haare einzeln aus! Lieber am Marterpfahl verschmachten! Aber morgen gehe ich ran! Die sollen staunen, wie ich um mich haue! Tut mir nur leid, daß wir auf verschiedenen Seiten kämpfen, Mr. Watson. Jetzt, wo ich erkannt habe, daß Sie doch ein ganz guter Knilch sind, bloß so'n bißchen mickerig — jetzt tut es mir beinahe in der Brust weh, daß ich Ihnen mit dem ganzen Klan-Zauber auf die Glatze steigen wollte."


  Dann bekämpften die beiden seltsamen Kumpane ihren Jammer wieder durch pflichtschuldiges Vertilgen von Mammys Leckerbissen, und die Lauscher im Grase


  — es waren Pete und Sitka — vernahmen für zehn Minuten nur noch ein behagliches Schmatzen und Gluckern.


  Es war wirklich schon ein komisches Pärchen, der abgesetzte Hilfssheriff und der entehrte jugendliche Westmann. Sie hatten sich am Mittag nach ihrer Flucht aus dem Town umherirrenderweise getroffen und aneinander


  


  angeschlossen; während Watson dann für einige Zeit schlief, hatte sich Sitka bei Sam eingefunden, der die Spur der Sommersprosse gefunden hatte und den Unterschlupf in der Grotte bei der Salem-Ranch und die Verproviantierung durch Mammy Linda in die Wege leitete. Pete, der in Sitkas Gesellschaft gewesen war, hatte sich absichtlich zurückgehalten, um Sam nicht zu reizen.


  „So", schnaufte Old John schließlich, „Fleisch, Wurst und Eier sind pflichtgemäß vom Erdboden vertilgt, und jetzt höre ich freiwillig auf; merke dir, Sammy, daß sich der Mensch stets zur rechten Zeit bezähmen muß, wenn er's im Leben zu etwas bringen will. — Die Milch ist auch für dich; gib mir den Kaffee — ach ja, wenn's doch Whisky wäre! — Also morgen beginnt die gegenseitige Abmurkserei? Gib mir einen genauen Bericht, Boy, damit ich meinen Plan entwerfen kann."


  „Also das ist so", erzählte Sam. „Der Zug, der überfallen wird, ist ein Normalzug, kein historischer, wie erst von Lloyd Rickard geplant war —"


  „Natürlich!" triumphierte Watson. „Das witterte ich schon als Säugling mit meiner kleinen Zehe."


  „Und er kommt von Tucson und hält in Springcreek, zwei Meilen von Somerset entfernt, damit der Regie-Assistent einsteigen kann — der Mann, wissen Sie, der den Rickard bei der Aufnahme unterstützt."


  „Ausgezeichnet. Bei der Gelegenheit wird dann noch jemand einsteigen. Weiter, Boy!"


  „Und sowie der Zug fünfhundert Yards vom Bahnhof Somerset entfernt ist, erfolgt der Überfall durch die Indianer. Die Indsmen lagern bereits in der Nähe des Towns. Es sind hundert Mescalero-Apachen, Landsleute


  


  von Sitka, die Rickard angeworben hat. — Das ist alles, was Mammy Linda berichtet hat. Hoffentlich genügt e» Ihnen, Mr. Watson. Ich selbst weiß genug."


  „Ich auch, mein Junge. Und jetzt will ich dir etwas sagen. Ich breche sofort nach Springcreek auf und lege mich dort an den Bahndamm, um morgen bestimmt zur Stelle zu sein. Solltest mitkommen und dich auf meine Seite schlagen. Denn so leid es mir tut: ich schone keinen Gegner. Auch dich nicht!"


  „Ach, Mr. Watson!" rief Sammy. „Das stimmt doch alles nicht, was Sie sich ausgedacht haben! Es ist ein Film und nichts weiter. Leider, leider, muß ich sagen. Denn wenn es blutiger Ernst wäre, könnte ich mich ja erst richtig wie so'n reissender Puma mit Ruhm bekleckern."


  „So?" fragte Old John lauernd. „Wirklich ein Film? Und warum haben die sogenannten Gents aus Hollywood dann ihre sogenannte Requisitionen mitgebracht, he? Und warum mußte dieser Doppelgänger von Pete auftauchen, der Young Buffalo Bill? Ich fresse übrigens immer noch meinen Skalp, daß es gar kein Doppelgänger


  ist, sondern Pete selbst. Und — die Hauptsache! _


  warum hat man mir diesen gemeinen Streich im Town gespielt und mir vorgelogen, Mrs. Poldi sollte gekidnappt werden? Um mich von dem Eisenbahnverbrechen abzulenken, weiter nichts! Aber ich zahle ihnen ihre Schnippchen mit Zins und Zinseszinsen zurück! Jetzt bin ich seit vier Tagen spurlos verschwunden; habe noch nicht einmal meinen armen Jimmy benachrichtigt, weil mich der mit seinem Gezetere nur verraten würde; ist zu harmlos, der gute Boy! Die Schurken denken also, ich wäre über alle Berge, um meine Blamage in der Einsamkeit zu verstecken, und schaukeln sich in Sicherheit. Aber — aber! Sie kennen alle John Watson nicht! Morgen wird abgerechnet!"


  Nachdem der „Gangsterjäger" noch eine Weile gewettert hatte, verspürte er ein Schlafbedürfnis und beschloß, seinen Aufbruch nach Springcreek um zwei Stunden zu verschieben und zunächst ein Nickerchen zu machen. Er verließ sich blindlings auf Sams Ehrlichkeit, weil er nicht annehmen konnte, daß ihn ein Feind so gut füttern würde. Und zweifellos meinte es Sommersprosse auch gut mit dem armen Wirbelkopf — allerdings nicht so gut, als daß er, während Watson in der Grotte schnarchte, auf den Besuch Sitkas verzichtet hätte.


  „Ich habe alles gehört", flüstere der Apache, an Sam heran kriechend. „Mammy hat richtig erzählt. Morgen steigt die Schlacht, und ich habe meinem weißen Bruder mitgebracht, was er wünschte."


  Er überreichte Sam einige Gegenstände, die der Verbannte mit zitternder Freude entgegennahm.


  „Danke dir, Sitka! Na, die sollen sich wundern! Mich lacht keiner mehr aus! — Pete weiß doch nichts, was?"


  „Warum hat Sam immer solche Angst vor seinem Pflegebruder?" fragte Sitka grinsend. „Hat Pete ihm jemals etwas Böses getan?"


  „Nein. Aber ich kann nicht vertragen, wenn er so'n überlegenes Gesicht über meine — meine Streiche macht."


  Pete, der im Hinterhalt lag, konnte sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen. Sitka aber tastete behutsam den schlafenden Hilfssheriff a. D. ab und befaßte sich dann mit Watsons Colt, wie ihn Pete geheißen hatte.


  „Gut denn, mein weißer Bruder", sagte der Apache zuletzt. „Dein Pferd steht in der Grotte, nicht wahr? Armer Wind! Es wird ihm langweilig sein."


  „Ich habe ihm nachts Bewegung gemacht und ihn am Red River getränkt", rief Sam ärgerlich, „und tagsüber hat er geweidet. Kümmere dich um deine eigenen Gäule, Sitka! Denkst wohl, weil mich die Squaws gefangen haben, ich wäre ein Wickelkind! — Aber ich mache es wieder gut! Sollt mal sehen! Morgen abend um diese Zeit sitze ich wieder im Rat der Krieger und lege die Skalpe auf den Tisch!"


  Sitka nickte und kroch dann zu Pete zurück; eine halbe Stunde später waren beide wieder auf der Salem-Ranch. Old John aber erhob sich noch vor Mitternacht, schüttelte Sam die Hand und schlug den Weg nach Springcreek ein, den selbstgewählten Weg zum Sieg oder Untergang.


  „Springcreek!" rief der Schaffner, während die Lokomotive, der Tender und die sieben Wagen des Bummelzuges zum Stehen kamen. „Wenn noch jemand aussteigen will, so ist hier die letzte Gelegenheit! Beim nächsten Halt gibt's bereits blaue Bohnen!"


  Ein lautes Gelächter antwortete ihm. Die Fahrgäste waren alle in glänzender Stimmung. Es handelte sich nämlich um einen Sonderzug, den die Filmgesellschaft gemietet hatte, und die Insassen bestanden aus geladenen Gästen, die zugleich billige Statisten abgaben. Die eigentlichen Statisten, die Kampftruppe, stiegen allerdings erst in Springcreek zu. Es waren zwanzig Männer in den Uniformen der Unionssoldaten von 1850; sie verteilten sich auf die einzelnen Wagen und wurden mit lautem Hallo begrüßt.


  „Donnerwetter!" stieß plötzlich der Lokomotivführer hervor, der aus seinem Stand über den kleinen Bahnsteig blickte — Springcreek war nur ein kleines Nest von vier oder fünf Häusern. „Da kommt ja noch jemand angewackelt — oder ist es eine Jemand? — Direkt zum Angstkriegen!"


  Auch der Regie-Assistent, der sich gerade zum Einsteigen anschickte, stutzte, als hätte er den leibhaftigen Gottseibeiuns erspäht. Denn dieses Wesen dort — es steuerte geradewegs auf den Zug los, während der Stationsvorsteher entsetzt zurückwich — dieses Wesen übertraf alles, was es selbst beim Film jemals zu sehen gegeben hatte.


  „Hallo!" rief der Regie-Assistent. „Mister oder Lady oder was Sie sind! Was wollen Sie hier?"


  „Mitspielen!" gab eine verrostete, wie eine alte Türangel knarrende Stimme zurück. „Lord Rickard hat mich gestern noch verpflichtet. Sie haben wohl Angst vor mir?"


  Der Mensch, der diese Worte von sich gab, war dürr und hochgewachsen und trug ein Frauenkleid und einen riesigen Damenhut. Sein Gesicht war von einem fünftägigen, dichten Stoppelbart überwuchert, so daß sich die Züge nicht erkennen ließen; die Füße steckten in derben Männerschuhen, und das Kleid war bis über die Knie hoch geschürzt, während aus dem Unterrock der Kolben eines Revolvers- ragte.


  


  „Angst?" sagte der Assistent. „Beileibe nicht; aber der gute Rickard hat doch komische Ideen, verflucht noch mal. Was sollen Sie denn darstellen?"


  „Abwarten und dann Tee trinken", knurrte der Fremde. „Ist nicht der erste Film, bei dem ich mitmache. Tut mir leid, wenn Sie nicht über mich im Bilde sind. Lassen Sie erst mal die Ballerei losgehen; dann geht Ihnen der Leuchter auf."


  Mit diesen Worten stieg die bärtige Lady wie selbstverständlich auf die Lokomotive und winkte dem Assistenten, ihm zu folgen.


  „Wie ist der Plan?" fragte sie dann, als der verblüffte Filmmann der Aufforderung gefolgt war. „Werden die Schienen aufgerissen, oder wie beginnt der Zauber?"


  Der junge Regie-Assistent konnte sich diesen Zwischenfall nicht anders erklären, als daß es sich bei dem Neuen um einen in letzter Minute verpflichteten Komiker handelte. Denn für einen Statisten fiel er erstens zu sehr aus dem Rahmen, und zweitens trat er zu selbstbewußt auf.


  „Das Schienenaufreißen wird nur markiert", erklärte er. „Wir drehen diese Szene in Hollywood nach, da wir hier die Bahnlinie nicht beschädigen dürfen. Jedenfalls hält der Zug, und dann kommt Young Buffalo Bill im Galopp heran — die Indianer jagen ihn nämlich — und wir eröffnen das Feuer aus den Wagen. Aber zum Teufel: nun verraten Sie mir endlich mal Ihren Namen! Ich habe Sie noch nie in Hollywood gesehen, altes Haus! Oder Ihre Maske ist so fabelhaft —"


  „Sie lernen mich gleich kennen; das sagte ich Ihnen ja schon", rief der Fremde unwirsch, „übrigens: was für Leute sind das hier im Zuge? Normale Zivilisten oder Film-Menschen?"


  „Von den sogenannten Soldaten abgesehen — normale Zivilisten. Sie wollen sich alle einmal eine wichtige Filmaufnahme ansehen. Der Zug ist natürlich ein Sonderzug."


  „Normale Zivilisten", murmelte der Mann im Frauenkleid, „das ist das letzte Glied in der Beweiskette. Die armen Teufel sollen also alle bis aufs Hemd nieder! -macht und ausgeplündert werden."


  „Was sagten Sie da?" fragte der Assistent. — „Aber wir müssen jetzt abfahren. Die Strecke muß frei bleiben."


  „Immer los!" antwortete der Fremde großzügig. „Und nun stellen Sie keine Fragen mehr! Ich habe von Lord Rickard eine besondere Rolle erhalten. Welche, das werden Sie zu gegebener Zeit merken."


  Mike Flinders, der Regie-Assistent, schüttelte den Kopf und blickte den Lokomotivführer fragend an; der grinste jedoch nur und meinte gelassen: „Ihr seid sehen ein verrücktes Völkchen, ihr Filmleute." Dann setzte er den Zug in Bewegung.


  Wenige Minuten später zeigten sich zu beiden Seiten des Bahndamms große Menschenmengen: die Bewohner von Somerset, Littletown, Elkville, Welcome usw., die alle herbeigeeilt waren, um das einmalige Schauspiel eines gefilmten Eisenbahnüberfalls wenigstens aus der Ferne mitzuerleben; daß sie näher an das „Schlachtfeld" herankamen, verhinderten Mr. Rickards Absperrposten. Dann rollte der Zug noch eine Strecke durch offenes Gelände. Und nun bremste der Lokomotivführer. Die Wagen kamen kreischend zum Stehen. Aus der Prärie jagte ein Reiter heran, ein jugendlicher Trapper. Er ritt wie der Teufel; seinen Hut hatte er verloren, und sein Pferd war schweißbedeckt. Aber so schnell er auch galoppierte, die Verfolger, die ihm auf den Fersen waren, schienen schneller: Es waren achtzig oder hundert Indianer in bunter Kriegsbemalung und mit geschwungenen Tomahawks.


  Auf dem Tender des Zuges hatte ein Kameramann sein Gerät in Stellung gebracht. In der Ferne standen zwei oder drei andere Gents, die schon eifrig am Kurbeln waren. Auf einem kleinen Hügel stand Lloyd Rickard in gelbem Schal und Texashemd, das Sprachrohr in der Hand und einen Stab von drei Assistenten um sich; auch Pete befand sich als Gast bei ihm.


  „So!" rief er. „Der Zug steht. Young Buffalo ruft um Hilfe. Nun wird die Zugbesatzung das Feuer eröffnen, und die Indsmen umkreisen die Wagen und schießen zurück. — Aber... verdammt! Was macht der Mike Flinders denn? Ist er toll geworden?"


  Nein: der arme Mike war noch im vollen Besitz seiner Geisteskräfte. Er hatte nur das Kommando über den Zug verloren. Das war in andere, viel kampferprobtere Hände übergegangen.


  Young Buffalo Bill war noch fünfzig Schritte von dem rettenden Eisenbahnzug entfernt, als auf der Lokomotive ein donnernder Ruf erscholl: „Hands up!"


  Mike Flinders, der gerade durch sein Sprachrohr den „Soldaten" Feuerbefehl geben wollte, sah sich ärgerlich nach seinem komischen Gast um und wollte sich dumme


  


  Spässe verbitten. Da blickte er in eine schwarze, drohende Coltmündung und riß blitzschnell die Arme hoch — genau wie der Lokomotivführer.


  „Ein Laut, Jungens, und ihr seid des Todes!" zischte Old John aus seinen Bartstoppeln hervor. „Gib mir das Sprachrohr, Kerl! Ich habe meinen schußerprobten Drücker am Finger. Eins —"


  Der Regie-Assistent — er war wirklich ein Greenhorn von reinstem Wasser — gehorchte zitternd; schließlich konnte er ja nicht ahnen, daß Sitka den schrecklichen Revolver des Bärtigen am Abend vorher mit harmlosen Platzpatronen gefüllt hatte.


  Alles spiele sich in Sekunden ab. Watson ergriff, seine Angst vor dem unheimlichen Apparat überwindend, das Megaphon, beugte sich aus der Lokomotive und brüllte in den Schalltrichter:


  „Soldaten, eine Salve! Dann raus aus dem Zug! Seitengewehr aufgepflanzt und drauf auf die Roten!"


  Zwanzig Schüsse knallten aus den Fenstern. Natürlich waren die Gewehre auch mit Platzpatronen geladen. Aber zehn Indianer ließen sich sofort aus dem Sattel fallen, wie ihre Rolle vorschrieb, und dieser Anblick erfüllte Old John mit wilder Begeisterung — er nahm alles für bare Münze, da seine Vernunft in wildem Caracho mit ihm wieder mal durchging.


  „Seitengewehr pflanzt auf! Hurra! Sieg oder Tod!"


  Er sprang von der Lokomotive und sah sich Young Buffalo Bill gegenüber, der sein Pferd verhalten hatte und ihn sprachlos anstarrte.


  „Aha!" schrie Old John. „Petes Doppelgänger! Mir machst du nichts vor, Halunke! Du bist der Pete in eigener Satansgestalt! Runter von dem Gaul! Soll ich dir Beine machen?"


  Der junge Schauspieler brach plötzlich in ein so furchtbares Gelächter aus, daß er sich auf seinem Pferde krümmte.


  „Watson!" stieß er hervor. „John Watson! Mann, was ist denn mit Ihnen los? Sie sind ja —"


  Er konnte nicht weitersprechen. Old John hatte ihn kurz entschlossen am Bein gepackt. Ein wilder Schwung — Bill flog Hals über Kopf aus dem Sattel, und sein Gegner saß oben, wobei er Kleid und Unterrock hochraffte, um nicht behindert zu werden, und dabei seine stark mitgenommene männliche Unterhose enthüllte.


  „Soldaten, Gegenangriff! Mir nach, mir nach!"


  Die Statisten in Uniform wußten nicht, wie ihnen geschah. Ihre Rolle hatte die Verteidigung des Zuges aus den Fenstern vorgeschrieben, und jetzt? Seitengewehre aufpflanzen? Gegenstoß? Na, ihnen konnte es ja egal sein. Einigen machte die Sache auf diese Art sogar mehr Spaß.


  „Mr. Watson", schrie der Indianerhäuptling, der jetzt an den Zug herankam. „Sind Sie des Teufels, Mensch?" Da stürmten schon drei Soldaten mit blitzenden Bajonetten auf ihn los, und er hielt es für richtig, sich zunächst einmal abzusetzen. — Hatte Lloyd Rickard etwa das Programm geändert? Oder waren die Statisten genauso verrückt geworden wie der Ex-Hilfssheriff vom Somerset?


  „Soldaten!" brüllte Watson abermals, indem er coltschwingend am Zug entlang sprengte. „Ich rechne darauf, daß ihr ehrliche Männer seid! Dies ist überhaupt kein


  


  Film, sondern blutiger Ernst! Der Überfall ist echt! Unsere Feinde sind die Festucci-Bande! Und ihr, friedliche Zugbenutzer, hört auf mich! Ihr solltet ausgeplündert werden! Schart euch um mich! Ich bin der Sheriff von Somerset! Vorwärts! Vorwärts!"


  Auf der Ebene herrschte jetzt die tollste Verwirrung; es ging genauso zu wie bei einem richtigen Zugüberfall vor hundert Jahren. Ein Teil der Indianer ritt um die Wagen herum und schoß dabei mit Pistolen und Gewehren um sich; einige andere hielten sich, verblüfft über die Entwicklung, im Hintertreffen. Bill Wellman, der Häuptling, ritt kopfschüttelnd zu Lloyd Rickard, der auf seinem Feldherrnhügel wie ein Tollhäusler herumfuchtelte. Die Zugbesatzung aber formierte sich jetzt unter Old Johns Leitung in zwei Gliedern und eröffnete das Schnellfeuer, so daß die Schüsse aufblitzten wie ein Tropengewitter und dicker Pulverdampf die Männer einhüllte.


  „So ist's recht, Soldaten" lobte Watson. „Wir machen


  das eine Minute, und dann rücken wir geschlossen mit dem Bajonett vor und hauen alles in die Pfanne, was kreucht und fleucht: — Hallo! Was ist das für ein Kerl?"


  Der Ausruf galt einem kleinen Apachen mit einem blau, gelb, grün, schwarz und weißbeschmierten Gesicht, der mit gellendem „Hihihi!" herangaloppierte und seinen Lasso warf. Ein anderer, ebenso kleiner Indsman


  — Sitka — hielt sich dicht hinter ihm und schüttelte sich offenbar vor Lachen, obwohl sein Gesicht die echte indianische Würde zeigte.


  Huitt! Der Lasso flog heran, und einer der Soldaten schrie zornig auf:


  


  „Verdammt! Der Spitzbube hat mir die Flinte aus der Hand gerissen!"


  „Sam!" brüllte Old John. „Bist du das, Junge? Das ist unfair! Du darfst meine Männer nicht entwaffnen!"


  Aber Sommersprosse war nicht mehr zu bremsen. Er hatte sich mit dem Jagdhemd, den Leggins und dem Federschmuck, die ihm Sitka am Abend vorher zur Grotte gebracht hatte, nach allen Regeln der Kunst apachisch herausgeputzt und unerkannt unter die Krieger gemischt. Die Gelegenheit, seine squawgeschändete Ehre wiederherzustellen, wollte er bis zur Neige auskosten. Auch ging es ihm wie Watson: in der Hitze des Gefechtes nahm er das ganze Handgemenge für ein Gemetzel auf Tod und Leben!


  „Hihihi!" Wieder schwirrte Sams Lasso heran, und wieder fluchte einer der uniformierten Statisten hinter seinem Bajonett her, das klirrend über den Boden schleifte. Und "hihihi!" — die Sache wiederholte sich abermals.


  Auf dem Regiehügel tobte Lloyd Rickard inzwischen wie ein Besessener. Bing Wellman hatte ihn aufgeklärt, daß Old John auf der „Gegenseite" am Werk war, und die Wut des Filmbosses kannte keine Grenzen.


  „Alles ist versaut!" schrie er mit heiserer Stimme. „Der ganze Kram muß noch einmal gedreht werden! So seht euch das doch nur an, Leute! Da kommt Buffalo Bill zu Fuß! Und die Indianer — wer ist denn nur der verrückte Lassowerfer? Ich werde irrsinnig! Hätte ich mich doch nie in diese Brutstätte von Idioten verirrt!"


  Aber die Kameramänner kurbelten inzwischen ruhig weiter. Plötzlich legte Pete die Hand auf Rickards Arm.


  


  „Verlieren Sie doch den Mut nicht, Sir! Die Sache ist doch in Wirklichkeit prima! Eine Indianerschlacht, wie sie im Buche steht! Und Old John — da, erkennen Sie ihn? Er reitet gerade um sein „Regiment" herum und brüllt Kommandos. — Old John in seiner Kostümierung ist ein Star erster Güte! Achtung! Er läßt wieder angreifen; will nicht abwarten, daß ihm Sam sämtliche Kanonen wegfischt. Nun wird's ernst, Mr. Rickard! Jetzt heißt es, an den Rückzug denken. Aber lassen Sie ja bis zur letzten Sekunde weiter filmen!"


  Watson hatte in der Tat beschlossen, einen entscheidenden Vorstoß auszuführen. Er war wie betrunken, obwohl er seit fünf Tagen keinen Tropfen Whisky mehr gesehen, geschweige denn verkonsumiert hatte. Daß seine Soldaten Filmstatisten waren und mit Platzpatronen feuerten, kam ihm nicht in den Sinn. Er hörte nur die Schüsse, roch den Pulverdampf der altertümlichen Munition, sah die Indianer, die sich nach der ursprünglichen Regie-Anweisung immer noch auf den Boden warfen, um Tote und Verwundete zu markieren, und ein wilder Taumel riß ihn mit, zumal er nun auf dem Feldherrnhügel auch die bunte Kleidung des Regisseurs erblickte — des Mannes, dem er diesen ganzen Schlamassel verdankte.


  „Feuer einstellen!" donnerte er jetzt. „Soldaten, ich führe euch nun zum Sturm auf die feindliche Hauptstellung. Kümmert euch nicht um die Indianer! Dort drüben ist der Banditenführer — Riccardo Festucci, genannt Lloyd Rickard! Der mit dem gelben Schal; ihn müssen wir fangen! Fällt das Bajonett! Ich reite voraus! Sprung auf, marsch, marsch! Hurra, Hurra!"


  


  „Mensch", keuchte einer der Statisten seinem Nebenmann zu, „der macht den Kram wirklich echt! Man sollte gar nicht glauben, daß das nur ein Film ist!"


  „Hm", meinte der andere, „er brüllte doch auch eben so was von blutiger Wahrheit. Na, egal, wir verdienen unser Geld, und damit basta."


  Dann stimmten beide in die Hurrarufe ihrer Kollegen ein, und die zwanzig Mann rannten hinter ihrem bedrohten Führer her den Regiehügel hinauf, während die Apachen von beiden Seiten ein mörderisches Platzpatronenfeuer unterhielten und Mike Flinders händeringend vom sicheren Port der Lokomotive aus die Situation retten wollte. Von der Stelle aber, an der sich, zweihundert Schritte entfernt, die Zuschauer aus Somerset drängten, erscholl ein rasendes „Yipee, yipee!" und da«; „Caramba, caramba!" der Boys vom Bund der Gerechten und vom Bund der Tapferen; sie durften zwar bei den Kämpfen nicht mitwirken; ihre Begeisterung jedoch kannte keine Grenzen.


  „Der Apache mit dem Lasso", schrie Conny Gray, „ist das nicht Sommersprosse? Sicher — er muß es sein. Donnerwetter, man merkt, daß er seine Scharte auswetzen will. Da — er reitet neben der Sturmkolonne her! Jetzt hat er sich schon wieder eine Donnerbüchse geangelt. Oh weh! Der Wurf saß nicht genau; nur das Bajonett ist ab. Und Old John — guckt mal, Boys, was Old John jetzt macht! Er reißt dem Soldaten das bajonettlose Gewehr aus der Hand und schwingt es wie einen Dreschflegel!"


  Plötzlich löste sich aus den Reihen der Zuschauer eine weibliche Gestalt, die mit langen Sprüngen auf das


  


  Kampfgetümmel zurannte. Laute Schreie entrangen sich ihrer Brust: „Mein Kleid! Meine kostbare Robe! Und der Hut! Der Unmensch wird mir noch alles ruinieren!"


  Es war natürlich Mrs. Poldi, die jetzt erst erkannt hatte, wer der vorwärts sprengende Feldherr im lang wallenden Gewande war. Betty folgte ihr und suchte sie vergeblich zurückzuhalten. Und nun liefen auch Conny, Andy, Joe, Carlos und die anderen Boys mitten in das Wüten der Schlacht hinein; die Absperrposten wurden glatt zur Seite gefegt.


  „Hurra! Hihihi! Yipee! Caramba! Drauf! Packt den Festucci!" Ein Gewirr von Stimmen, ein Trommelfeuer aus hundert Gewehren. Und auf dem Regiehügel ein Durcheinander, als ginge es wirklich auf Tod und Leben.


  Lloyd Rickard riß aus, als die blitzenden Bajonette näherkamen. Pete rollte sich über den Boden; er war halbtot vor Lachen. Old John knallte seine sechs Schüsse aus dem Colt, ohne zu wissen, daß sie harmlos waren, und hieb dann blindlings mit dem Gewehrkolben um sich. Ein Glück, daß er niemand traf; seine ganze Kraft legte er da hinein. Dann erblickte er den fliehenden Regisseur und jagte hinter ihm her. Bing Wellman und Young Buffalo Bill, die sich ihm in den Weg warfen, wurden nieder geritten und kugelten neben Pete im Gras herum. Die Kameramänner jedoch standen in eiserner Pflichterfüllung auf ihren Posten, wie ihnen Rickard auf Petes Rat befohlen hatte; sie kurbelten und kurbelten, obwohl sie sich ebenfalls vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten konnten.


  „Halunke!" brüllte Old John, der Lloyd Rickard eingeholt hatte. „Ergib dich, oder ich schlage zu!"


  Ob der Regisseur wirklich kapitulieren wollte, ist nie festzustellen gewesen. Denn mit einemmal stand, einem zürnenden Racheengel gleich, die Witwe Poldi vor dem rasenden Rächer der öffentlichen Ordnung, und ihr gräßliches Gekreische ließ dessen zum entscheidenden Hieb gehobenen Arm kraftlos sinken.


  „Pfui, John! Was haben Sie mit meinem Eigentum gemacht? Nein, soll man so was für möglich halten? Das Kleid ist ja total zerfetzt, und den Hut haben Sie sich zuletzt selbst vom Kopf geschlagen — da liegt er nun, völlig zermalmt von den Soldatenstiefeln. Und warum das alles? Oh, Sie großer Narr! Ich habe mich in der Zwischenzeit davon überzeugt, daß die Filmsache doch echt war und daß dieser Gentleman, den Sie wie einen Hasen gehetzt haben, der wirkliche Lloyd Rickard und kein getarnter Gangster ist.


  Old John war wie vom Blitz getroffen. Lloyd Rickard aber schnappte ein paarmal nach Luft und kam plötzlich mit ausgestreckter Hand auf seinen Überwinder zu:


  „Vielen Dank, old chap! Mir ist eine Idee gekommen — oder, genau gesagt, mein Freund Pete brachte mich darauf. Ihr Angriff wirkte so famos, daß ich denke, wir bauen ihn in den Film ein. Sie kommen auch mit auf die Leinwand, Mrs. Poldi! Aber, keine Sorge: nicht als komische Alte, sondern als siegreiche Heldin!"


  Jetzt erst schaltete John Watson richtig, und daß er das nach diesem furchtbaren Kampf so mühelos fertigbrachte, gereichte ihm Zeit seines Lebens zur stolzen Selbstbewunderung.


  „Rickard, alter Freund!" rief er überschwänglich. „Ich habe — ich habe natürlich von vornherein gewußt, daß


  


  alles in Ordnung war. Aber ich wollte doch auf eigene Faust unter Beweis stellen, daß ich das Zeug zum Filmstar in der Brust habe; und da mir das gelungen ist, will ich gerne alle neun gerade sein lassen und Ihnen oder Ihren Komplicen sogar die Todesschleuder verzeihen; übrigens habe ich mich auch da nur verstellt, hehehe!"


  Der Regisseur schüttelte die hilfssheriffliche Rechte und wollte dann Pete seine Anerkennung aussprechen, daß er mitten in diesem entsetzlichen Kampf den Kopf nicht verloren hatte; der Junge befand sich aber schon in der Gruppe seiner Freunde, die Sam, den rehabilitierten Westmann, auf ihren Schultern herumtrugen.


  Einige Monate später wurde der Film unter dem Titel „Die Eisenbahnschlacht bei Somerset" in Tucson uraufgeführt. Old John und Mrs. Poldi saßen in der Ehrenloge und freuten sich, als ihre Gestalten auf der Leinwand auftauchten — sogar die Szene in der Hexenschaukel, die Young Buffalo Bill heimlich gedreht hatte, wurde gezeigt und vom Publikum schaudernd bewundert. In Somerset aber herrschte schon längst wieder Frieden. Mr. Pettifogger hatte das Town verlassen, da seine schwarze Seele durch Settlers und Bettys Aussage nicht heller geworden war. John Watson amtierte wieder als Hilfssheriff. Die gegenseitigen Klagen bei der Regierung und beim Gericht waren zurückgezogen. Pete hatte sich bei Mrs. Settler und Mrs. Malcolm entschuldigt, daß er sie durch seinen Zettel nächtlicherweise aufs Office beziehungsweise in Mrs. Poldis Wohnung gelockt hatte,


  


  und in Anbetracht der glücklichen Lösung vollen Pardon erhalten. Die Filmgesellschaft hatte Mr. Brent zwei neue Zähne und Mr. Malcolm neue Schaufenster gestiftet; und was Sam anbetraf — natürlich hatte auch er im Film mitgespielt — so schwamm er in eitel Glück und Sonnenschein und pflegte bei Gesprächen über das Film-Abenteuer wohlgefällig zu sagen: „Sicher, Pete hatte den Hauptanteil an der Geschichte. Aber wenn ich die Flinten nicht mit dem Lasso weggefischt hätte, dann lief das ganze Town jetzt ohne Skalpe herum, und das wäre bestimmt kein schöner Anblick — meint ihr nicht?"


  


  


  


  Ende
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